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Kristalltod

 

Eine neue Droge für die Erde – und ein Rhodan verschwindet spurlos

 

Wim Vandemaan / Kai Hirdt

 

 

 

Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner kehrt zu seinen Wurzeln zurück.

Chayton Rhodan – Ein entfernter Verwandter spielt mit hohem Risiko.

Spiros Schimkos – Der Ingenieur befreit sich von allen Zwängen.

Pao Ghyss – Die Schönheit vom Ganymed öffnet Spiros die Augen.


Prolog

MERLIN

27. Dezember 1460 NGZ

 

Der Tau funkelte.

Die Dose, in der Chayton Rhodan den Kristallstaub verwahrte, war rund und kaum größer als eine antike Taschenuhr. So viel Macht, so viel Schönheit, so viel Freiheit auf so kleinem Raum.

Chayton bewegte das Gefäß höchst vorsichtig, um nichts von dem wertvollen Staub an einen Lufthauch zu verlieren. Das Tau-acht fing das kalte Licht der Faktoreibeleuchtung ein, verwandelte es in etwas Wunderbares. Schillerndes Türkis, wie die Wellen einer Lagune. Smaragdgrün, Purpur, das Indigo einer warmen Sommernacht.

Er benetzte die Spitze seines Zeigefingers mit der Zunge, tippte leicht auf das Pulver. Einige Partikel blieben haften. Er verteilte sie auf seinen Lippen, dann leckte er sie sanft auf.

Es prickelte.

Chayton lächelte. Das war sein kleines Ritual. Es erinnerte ihn daran, wie er das erste Mal Tau-acht genommen hatte: Er hatte es von Paos Lippen geküsst.

Damals hatte diese winzige Menge ausgereicht, um ihn in die Klarheit zu führen. Inzwischen brauchte er mehr, und er musste es auf andere Weise nehmen. Auf die übliche Weise.

Chayton griff nach der Pipette und sog etwas Tau auf, dann schraubte er die Dose wieder zu. Mit Daumen und Zeigefinger fixierte er ein Augenlid, mit der anderen Hand hob er die Pipette.

Die Spitze des gläsernen Röhrchens schwebte vor seiner Pupille. Dieser Moment machte ihm jedes Mal Angst. Doch die Belohnung war wunderbar.

Der Tau sprühte ihm entgegen, löste sich in der Tränenflüssigkeit, entfaltete seine Magie. Über den Sehnerv fand er unmittelbar ins Gehirn.

Chayton Rhodan spürte den Jupiter, das Magnetfeld, die Schwerkraftverwerfungen. Er spürte die Wasserstoff-Helium-Atmosphäre, in der die Faktorei schwebte und erntete. Er spürte die Hyperkristalle.

Den Tau.

Er spürte seine eigene Macht.

Er war vom selben Blut wie Perry Rhodan. Er war zu Großem bestimmt.

Und er war bereit.

Er steckte das Tau-acht ein und machte sich auf den Weg.

 

*

 

Mit hocherhobenem Haupt schritt Chayton durch die Korridore der Faktorei. Er war fast am Ziel: Immer mehr Menschen kamen ihm entgegen – und auch Arkoniden, Jülziish, Cheborparner und andere Außerirdische. Die Ladenzeilen im Zentrum von MERLIN heischten mit schriller und aufdringlicher Werbung um Aufmerksamkeit. Chayton hätte sich weder die extravagante Kleidung noch die erlesenen Delikatessen oder die diskret erbrachten Dienste leisten können.

In den etwas abgeschiedeneren Ecken lagen einige träge Körper. Die, die wieder schliefen. Die Bedauernswerten, die nicht stark genug waren für den Tau.

Oder die ihn sich nicht mehr leisten konnten. Wenn er an diesem Tag versagte, würde es ihm genauso ergehen.

Aber er würde nicht versagen. Er war unbesiegbar.

Amüsiert bedachte er die wechselhafte Entwicklung des eigenen Vermögens. Noch vor einem Vierteljahr hatte er nicht geahnt, was das Schicksal für ihn bereithielt, wusste nichts von Pao, nichts von dem Tau. Seine Rücklagen waren aufgebraucht gewesen, und er hatte wieder Geld verdienen müssen.

Der Auftrag war ihm gerade recht gekommen: Drei Monate lang sollte er MERLINS komplexes System von Schirmfeldprojektoren, Antigravitationsgeneratoren und Antriebsmodulen an die neuesten Erkenntnisse anpassen, die aus der Forschungsstation Cor Jupiter in der Tiefe des Gasplaneten stammten.

Der Auftrag war gut bezahlt. So gut, dass er danach mindestens ein Jahr zu Hause bei seinen Kindern und seiner Schwester hätte verbringen können.

Wie sehr diese drei Monate sein Leben verändert hatten. Er hatte Pao getroffen und Tau-acht kennengelernt!

Ein dürrer Jülziish riss Chayton aus seinen Gedanken. »Gib es mir«, krächzte der Blues. »Ich will nicht wieder schlafen ...«

Chayton ging vorbei, ließ die schwache Kreatur zurück. Er hatte keinen Sinn für Schwäche. Er selbst musste schließlich auch stark sein, in jeder einzelnen schlaflosen Nacht, seit Pao ihn verlassen hatte.

Immerhin war ihm der Tau geblieben.

Sein frisch erworbenes Vermögen hingegen hatte sich bis auf einen kleinen Rest wieder verflüchtigt. Er hatte sich die Rücklagen für das komplette nächste Jahr ins Auge gestäubt.

Nun würde er sich alles zurückholen.

Vor ihm lag MERLINS Mittelpunkt. Damals, als die Faktorei noch ein Schiff der Liga Freier Terraner gewesen war, hatte sich hier die Zentrale befunden. Nun war dort das Casino. Ein Torbogen aus Bronze, fünf Meter hoch und ebenso breit, gewährte ihm Zugang.

Er fühlte sich ganz leicht, als er über die Schwelle schritt. Und dafür musste er nicht einmal seine Gabe einsetzen.

 

*

 

Hunderte Lebewesen jeder erdenklichen Spezies scharten sich um die Spiele, allen voran Menschen von der guten alten Erde und ihre leichter gebauten, höher gewachsenen Vettern vom Jupitermond Ganymed. Arkoniden umringten einen Würfeltisch. Der Robotcroupier gab Karten aus. Einer der Spieler warf mit Schwung drei Würfel über die lange, grüne Bahn. Wo sie den Tisch berührten, leuchteten farbige Felder auf.

Chayton verstand nicht, wie aus dem Zusammenwirken von Würfelaugen, Farbfeldern und Kartenwerten der Gewinner bestimmt wurde. Es interessierte ihn auch nicht. Er suchte etwas Klassischeres.

Aber zunächst musste er seine Chancen abschätzen.

Chayton sah sich langsam um. Er bemühte sich, völlig ruhig zu wirken. Er sah die Parcours-Bieter, die ein Holo umringten. Zwei Teams bewegten sich durch die Stationen in den unteren Decks, stellten sich den Aufgaben dort. Die Übertragung zeigte, wie glühende, schwebende Fäden einen der Spieler durchbohrten. Wer auf sein frühes Ende gesetzt hatte, konnte sich nun über einen schönen Gewinn freuen.

So, wie Chayton ihn gleich einstreichen würde.

Er wusste, dass er es schaffen konnte. Er konnte alles schaffen, was er sich vorgenommen hatte. Er war zu Großem bestimmt.

Reichtum? Selbstverständlich. Nie wieder würden seine Kinder oder seine Schwester sich Sorgen um ihr Auskommen machen müssen. Caruu, Buster und Payette würden gar nicht wissen, was sie mit all den Galax machen sollten, die er heimbringen würde.

Ruhm? Daran war ihm nicht gelegen. Er hatte einen berühmten Verwandten, mit dem er für kein Tau-acht des Universums tauschen mochte.

Liebe?

Nur noch ein paar Minuten, bis er ausreichend Mittel hatte, um Pao Ghyss zu suchen. Sie zu finden und zurückzugewinnen. Wo immer in der Milchstraße sie sein mochte.

Einer der Techno-Jaguare kam auf ihn zu. »Kann ich helfen?«, fragte das geschmeidige Tier mit wohlklingender Frauenstimme.

»Ich schaue mich um«, sagte Chayton. »Es ist mein letzter Tag auf MERLIN, und ich möchte ihn feiern. Ich muss mich nur entscheiden, wie.«

»Du bist am richtigen Ort«, bestätigte die robotische Raubkatze. »Wünschst du Beratung zu den Spielen?«

Chayton lächelte. Nur ein einziges Spiel war für ihn interessant, aber das durfte der Jaguar nicht wissen. Chayton lehnte das Angebot freundlich ab und ging tiefer in die Halle hinein.

Im Zentrum stand ein weiterer Torbogen, eine etwas kleinere Kopie des Eingangsportals. Die Holografie eines Mädchengesichts schwebte darunter, übermannshoch, ätherisch, unschuldig, allsehend. So zeigte sich DANAE, die Steuerpositronik auf MERLIN. Auch DANAE durfte nichts von dem mitbekommen, was er vorhatte.

Und niemand von der SteDat. Die Sicherheitskräfte in ihren blau-roten Uniformen hielten sich unauffällig in den dunkleren Winkeln des Casinos. Aber wenn die Techno-Jaguare einen Betrüger aufbrachten, war der Polizeidienst sofort zur Stelle. Die Verhaftung galt als die angenehmere Alternative zur Auseinandersetzung mit den Raubkatzen.

Techno-Jaguare, DANAE, SteDat. Er musste sie berücksichtigen, aber sie waren alle kein Hindernis für ihn. Er entdeckte den Roulettetisch, wartete, bis ein Ferrone seinen Platz freigab, und machte sich bereit.

 

*

 

Eine Runde lang beobachtete er das Spiel, ohne zu setzen. Spürte die Drehung des Rades, spürte den Lauf der Kugel. Das Rad wurde langsamer, das weiße Flirren auf den schwarzen und roten Feldern wandelte sich zu erkennbaren Ziffern. Die Kugel verlor an Geschwindigkeit, rollte in ihrer enger werdenden Spiralbahn dem Zentrum entgegen, traf auf einen der zehn kleinen Metallrhomben in der Kesselwand und sprang hinüber auf den rotierenden Teller mit den siebenunddreißig Zahlenfächern.

Auf diesen Augenblick kam es an. Die Kugel verlor ihren letzten Schwung, rollte abwärts auf die 19 zu.

Chaytons Gabe war der Telekinese ähnlich genug. Er konnte nicht die Kugel greifen und steuern, aber er konnte Schwerkraftvektoren manipulieren. Für einen kurzen Augenblick wurde die Kugel ein paar Milligramm leichter, rollte eine Winzigkeit langsamer. Statt in 19, rot, landete sie in dem Fach daneben.

»Vier, schwarz«, schnarrte der Robotcroupier.

Chayton unterdrückte ein Lächeln. Ein unauffälliger Blick in die Runde: Niemand hatte etwas bemerkt. Zufrieden ließ er die Jetons in der Hand klappern. Acht Fünfhunderter hatte er eingetauscht. Viertausend Galax waren alles, was ihm von den vierzigtausend geblieben war, die er in den drei Monaten auf MERLIN verdient hatte.

Nicht mehr lange.

»Faites vos jeux!« Der Croupier setzte den Teller in Bewegung. Sein Roboterarm griff in den Kessel, schoss die Kugel mit Luftdruck hinein.

Zwei Versuche würde Chayton sich gönnen. Nicht alles auf einmal setzen, das war zu auffällig. Er schob vier Jetons auf Rot.

Die Kugel rollte, der Teller drehte sich. Chayton fühlte, wie die Schwerkraft an den beweglichen Teilen zerrte, ahnte die Bewegungen voraus.

Ein plötzlicher Aufschrei riss ihn aus der Konzentration. Bei den Parcours-Zuschauern tat sich etwas: Die Techno-Jaguare hatten einen der Wettenden angesprungen und zu Boden geworfen. Zwei SteDat-Männer verließen ihre Posten, um dem Mann Handschellen anzulegen.

Die Ablenkung dauerte keine drei Sekunden, aber es hätte beinahe gereicht, um alles zu verlieren. Erst im letzten Moment zwang sich Chayton in die Konzentration zurück und dirigierte die Kugel auf 34, rot.

Das war knapp gewesen. Keine weiteren Fehler, mahnte er sich. Er mochte unbesiegbar sein – aber er musste trotzdem etwas für seinen Sieg tun!

Er sammelte seinen Gewinn ein. Sechstausend Galax lagen nun vor ihm, knapp ein halber Monatslohn.

Eine Arkonidin von der anderen Seite des Tisches lächelte ihn vielversprechend an. Hoffnung lag in ihren tiefdunkelroten Augen. Sie hatte verloren.

Chayton überlegte. Zweifellos war sie hübsch, aber sie war keine Pao Ghyss. Er beschloss, sie zu ignorieren. »Was ist da passiert?« Mit dem Kopf deutete er in Richtung der Parcours-Wetten.

»Verstoß gegen die Wettbedingungen«, sagte der Croupier ungerührt. »Ein Spieler hat darauf gesetzt, dass jemand in der dritten Runde ausscheidet. DANAE hat herausgefunden, dass er in die Zukunft sehen kann.«

Das war eine unangenehme Überraschung. Chayton hatte nicht damit gerechnet, dass DANAE tatsächlich ein Register der Psi-Fähigkeiten auf MERLIN führte. Was, wenn auch er selbst darin ...? Aber seine Gabe hatte sich erst vor Kurzem manifestiert. Die Positronik konnte nichts davon wissen.

»Was geschieht mit ihm?«, fragte er ruhig. Es gab keinen Grund zur Sorge. Er war unbesiegbar.

»Diese Information liegt mir nicht vor«, antwortete der Croupier. »Du kannst dich bei SteDat erkundigen. Faites vos jeux!«

Ganz bestimmt werde ich bei der Stationspolizei nachfragen, was mit Betrügern passiert, dachte Chayton. Unauffälliger geht es ja kaum.

Er musste seine Strategie ändern. Er hatte viele kleine Gewinne sammeln wollen, aber das erschien ihm nun zu riskant. Sobald er unwahrscheinlich oft gewann, würde DANAE ihn bemerken.

Lieber ein großer Gewinn. Nicht sehr wahrscheinlich, aber auch nicht völlig abwegig. Solche Glücksfälle gab es beim Roulette.

Worauf sollte er setzen?

Er grinste. Natürlich, worauf schon? Er schob seine sechstausend Galax auf die Acht. Seine Hand in der Tasche spielte mit dem Tau-Döschen.

Die Kugel rollte.

Chayton verkrampfte, biss die Zähne aufeinander. Was tat er da? Es war eine Sache, die Kugel ein Feld weiterzubefördern, Schwarz oder Rot zu manipulieren. Aber sie in ein bestimmtes Feld hineinzubugsieren? Keine weiteren Fehler. Was er hier tat, war völlig idiotisch! Schnell streckte er die Hand aus ...

»Rien ne vas plus!«

Der Einsatz lag fest, durfte nicht mehr bewegt werden. Nun musste er es durchziehen.

Der Teller wurde langsamer. Wo war die Acht?

Wo war die verdammte Acht?

Er konnte die grüne Null erkennen. Die Acht lag fast genau gegenüber.

Die Kugel rollte die Kesselwand herab, sprang hinüber auf den Teller.

Auf die richtige Seite. Sie würde fünf oder sechs Fächer von der Acht entfernt fallen.

Riskant, aber möglich.

Chayton griff zu. Der Teller wurde etwas schwerer, kam schneller zur Ruhe. Die Kugel behielt ihre Geschwindigkeit bei, obwohl sie eigentlich eine Winzigkeit hätte beschleunigen müssen.

Sie schlug auf die Kante zwischen der 11 und der 30, sprang zurück und fiel dann auf der anderen Seite der 30 in die 8.

Chayton atmete erschöpft aus. Er hatte es geschafft!

Erleichtert sah er in die Runde. Alle anderen Spieler starrten ihn an.

Lauthals begann er zu jubeln. Er war doch unbesiegbar! Hoffentlich hatte niemand die kleine Verzögerung seiner Reaktion bemerkt – oder wenn doch, wurde sie gewiss der Überraschung zugeschrieben. 210.000 Galax schob der Croupier vor ihn, zusätzlich zu seinen 6000 Galax Einsatz.

Die Arkonidin hatte wieder verloren. Sie beugte sich etwas vor und gewährte ihm einen tiefen Einblick in ihren Ausschnitt. Er beachtete sie nicht. Chayton Rhodan hatte keine Zeit für Verlierer.

Er war reich. Er war reich! Um zweihunderttausend Galax anzusparen, hätte er normalerweise fünf Jahre arbeiten müssen!

Noch eine Runde, und er müsste nie wieder ...

Nein, mahnte er sich. Er hatte eben schon einen Leichtsinnsfehler gemacht, und nur Glück hatte ihn gerettet.

Er nahm die Chips und stand auf.

»Noch ein Gewinn, und du zählst zu den Großgewinnern«, sagte der Croupier.

»Kein Bedarf«, lehnte Chayton ab. »Ich habe genug.«

»Du musst nicht viel setzen«, informierte ihn der Roboter. »Drei Gewinne in Folge mit mehr als dreißigtausend Galax Gesamtgewinn, und du wirst mit Gold überschüttet.«

Wortwörtlich, dachte Chayton. Ein paar Mal hatte er von der Einkaufsstraße draußen die Glücklichen betrachtet, die in DANAES Torbogen durch den Goldregen schritten.

Nein, das war zu auffällig. Als Großgewinner würde man seine Spiele überprüfen, und dabei würden die Tempoveränderungen von Teller und Kugel auffallen.

Andererseits ...

»Faites vos jeux!«

Wenn er nun ein Monatsgehalt verlor, würde das die Aufmerksamkeit von ihm ablenken. Er setzte sich wieder und schob zwölftausend Galax auf Schwarz.

Die Kugel begann ihren Tanz.

»Die Regeln für den Großgewinn wurden gestern geändert«, informierte ihn der Croupier. »Die Gewinner erhalten jetzt neben dem Gold auch Tau-acht.«

Chayton erstarrte kurz. Tau-acht! Er hatte nur noch den Rest in seinem Döschen, und er wusste nicht, wie er auf der Erde an Nachschub kommen würde. Er hatte gehört, dass es die Droge in Los Angeles gab. Aber er konnte nicht sicher sein.

Die Kugel sprang aus dem Kessel über auf den Teller. Es sah so aus, als würde sie tatsächlich in einem schwarzen Fach landen. Verdammt, er konnte nicht einmal verlieren, wenn er das wollte!

Er griff zu, veränderte die Schwerkraft. Verlieren? Seine Spuren verwischen? Gewinnen? Tau-acht?

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Sein Zögern war idiotisch. Mit seinem Gewinn konnte er so viel Tau-acht kaufen, wie er wollte – hier auf MERLIN. Er konnte den Tau mitnehmen. Die Droge war so neu, dass der Transport nicht einmal verboten war.

Er lenkte die Kugel in ein rotes Fach und atmete tief durch. Es war vollbracht: Er hatte zwölftausend Galax verspielt, den Goldregen und das Tau-acht. Aber dafür brachte er mehr als zweihunderttausend Galax heim. Genug für sich, die Kinder und Payette. Genug, um Pao zu finden. Genug für den Tau.

»Einundzwanzig, rot.«

Chayton saß still und versuchte, seinen Herzschlag zu beruhigen. Er war überrascht, wie schwer ihm die Entscheidung gefallen war. Wie lange er dafür gebracht hatte.

Wie lange war es gewesen? Wie lange hatte er die Kugel in der Schwebe gehalten?

Ein plötzlicher Druck auf seiner Schulter. Er drehte den Kopf und starrte in die goldenen Augen eines Techno-Jaguars. Die Tatze direkt neben seinem Hals zeigte vier messerscharfe Krallen.

»DANAE möchte mit dir über Schwerkraftanomalien sprechen«, ließ ihn das Tier mit seiner warmen Frauenstimme wissen.

Zu lange gezögert.

Ein Gefühl der Taubheit machte sich in ihm breit. Was geschah hier? Er war unbesiegbar!

Chayton sah, wie zwei SteDat-Leute auf den Roulettetisch zukamen. Einer der beiden hielt Handschellen bereit.


1.

Los Angeles

20. Januar 1461 NGZ

 

Perry Rhodan saß in der kleinen Raststätte dicht an der Straße zum Flughafen. Auf seinem Teller lag ein riesiges Steak, das er ruhig und systematisch aß. Daneben eine Schüssel mit Salat, eine Flasche Samuel Adams und ein halb volles Glas Bier.

Spiros Schimkos lächelte. Er wusste, dass Rhodan soeben drei Verhandlungen mit Direktoren großer Industrieunternehmen hinter sich gebracht hatte. Er hatte eine Deckadresse in Hongkong angegeben.

Schimkos warf einen Blick durch das Fenster. Draußen auf dem Parkplatz wartete ein Taxi mit Fahrer. Der Fahrer blätterte in einem altmodischen Magazin mit dürftig bekleideten Mädchen. Hin und wieder hob er fachmännisch den Blick und nickte; dann wippte die Zigarette, die er im Mundwinkel hielt.

Rhodan wirkte auf unbestimmte Art jung, erwartungsvoll, sehr selbstsicher.

Er ist zu jung, dachte Schimkos. Fünf Jahre zu jung. Wie alt? Fünfunddreißig?

Der echte Rhodan – der ewige Rhodan – war neununddreißig Jahre alt.

An seinem Nebentisch hatte sich ein Herr niedergelassen. Die dunklen Haare straff zurückgekämmt, machte er einen überaus gepflegten Eindruck, fast ein wenig zu gepflegt. Eine breitrandige Sonnenbrille verbarg seine Augen. Er zog eine Zeitung aus der Tasche und vertiefte sich in die Meldungen des Wirtschaftsteils. Geistesabwesend gab er eine Bestellung auf.

Dabei war die Bedienung durchaus ansehnlich, und Schimkos wusste, dass der Mann sonst hübschen Bedienungen nicht abgeneigt war.

Zumal, wenn sie ihm so vielversprechende Blicke zuwarfen wie diese Frau. Schimkos musterte ihr schwarzes Haar, das wie eine Wolke um ihren Kopf lag, ihre schlanken, nackten Arme mit dem dunklen Teint.

Kannte man ihren Namen? Schimkos tippte kurz auf das Infoholo in seinem Tisch, aber wie es schien, war der Name der Frau unbekannt. Er hob die schwere, irdene Schale und schlürfte von seinem Kaffee. Ein wenig erinnerte die Kellnerin ihn immerhin an Pao.

Allerdings hatte sie nicht Paos – ja, wie sollte er es nennen? Ihre Aura? Ihr Aroma?

Pao.

Er schaute zur Uhr. Nein, sie war noch nicht zu spät.

Schimkos sah, wie Rhodan seine Aufmerksamkeit wieder dem Steak zuwandte. Er schnitt, warf einen Blick auf das rosa Innere des Stückes, aß. Schnitt und aß.

Schimkos grinste. Ein Wahnsinnsprogramm, dachte er. Und konnte sich doch der Spannung nicht ganz erwehren. Gleich passiert es.

Es passierte. Der Herr am Nebentisch hatte die Zeitung beiseitegelegt. Auf seiner Stirn standen einige steile Falten. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich offensichtlich auf den Nachbarn, der soeben den geleerten Teller von sich schob. Mehrmals machte er Anstalten, sich zu erheben, aber er schien sich nicht sicher zu sein.

Nur Mut, dachte Schimkos in Richtung des Mannes mit dem schlichten, aber ordentlichen Jackett, als könnte der tatsächlich seine Gedanken lesen.

Und als hätte er in der Tat Schimkos' Gedanken gelesen, gab der Mann sich einen Ruck, stand auf und schritt zum Nebentisch. Er blieb vor Rhodan stehen, sah ihn fragend an und murmelte dann: »Sie gestatten? Ich möchte Sie etwas fragen.«

»Im Original spricht er Englisch mit einem leichten australischen Akzent«, informierte der Tisch Schimkos leise. »Wünschst du nähere Information?«

»Nur nicht«, lehnte Schimkos ab und lachte. Er nahm noch einen kleinen Schluck Kaffee. Es gab englische Fremdwörter im Terranischen, Relikte, eingelagert wie in Bernstein. Aber wer wollte so etwas wissen?

Schimkos sah Rhodan nicken. Angst hatte er selbstverständlich nicht – ein kleiner Druck auf den Gürtel des Anzugs, den er unter der Straßenkleidung trug, und er wäre von einer Energieglocke umgeben. Er sagte: »Bitte.«

Der andere Mann setzte sich und erwiderte: »Sie sind Perry Rhodan – nein, fürchten Sie nichts. Es liegt mir fern, Sie zu verraten. Aber – ich weiß nicht, wie ich es Ihnen beibringen soll, Mister Rhodan. Lesen Sie Zeitungen?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Im Augenblick nur wenig. Sicher, in den letzten Tagen ...«

»Vor knapp einer Woche stand allerhand über mich darin, wenigstens in Brisbane. Niemand glaubte es, aber es ist wahr. Ich bin John Marshall, wenn Ihnen das etwas sagt.«

Rhodan nickte. Er entsann sich offenbar, dass er die kleine Notiz gelesen hatte. Er hob die Augenbrauen. »Sie sind der Gedankenleser, Mister Marshall? Sie saßen neben mir am Tisch und fingen meine Gedanken auf. Es ist schon gefährlich, seine Gedanken frei spazieren gehen zu lassen.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Wie lange können Sie das schon?«

»Seit meiner Kindheit, wenn auch nur unbewusst. Erst vor einer Woche wurde mir klar, dass ich Telepath bin. Aber ich weiß nicht, warum.«

»Wann wurden Sie geboren?«

»Ende 1945.«

1945 – das klang wie ferne Zukunft, und Schimkos musste sich in Erinnerung rufen, dass Marshall nicht das Jahr 1945 Neuer Galaktischer Zeitrechnung meinte, sondern ein Jahr der prä-galaktischen Zeit – Unendlichkeiten tief in der Vergangenheit.

Lange vor der Terminalen Kolonne TRAITOR.

Lange vor Monos.

Jahrzehnte noch, bevor Rhodan mit einem steinzeitlichen Raumschiff zum Mond geflogen war.

Spiros Schimkos lächelte, wie man über die törichten Gedanken lächelt, die man als Kind gehegt hat. Vergangenheit. Er hätte in keiner anderen Zeit leben wollen als in seiner Gegenwart. Die Vergangenheit erschien ihm als ein grauenvoller Ort – eine Region, in der Menschen endlos gelitten hatten, als harmlose Befindlichkeitsstörungen wie Karzinome den Tod bedeuten konnten, als überall Schmerz sein konnte, im Kopf, an den Zähnen – und als die Zähne, wenn sie denn verloren waren, nicht zum Nachwachsen angeregt werden konnten. Der Körper als Wildnis. Schimkos schüttelte sich leicht.

Kurz erschien ihm Paos Gesicht vor dem inneren Auge, und er glaubte, den Klang ihres sonderbar leisen, wie aus weiter Ferne herüberhallenden Lachens zu hören. Ihren eigenartigen Duft zu riechen: Eis, Limette und Blut.

Ohne sie wäre er nicht hier. Nicht in diesem geisterhaften Gasthaus mit der Holoschleife der Perry-Rhodan-und-John-Marshall-Fabel.

Wo wäre er sonst? Irgendwo. Sein Leben, das ließ sich nicht leugnen, litt an einer gewissen Richtungslosigkeit. Als hätte er sich verpuppt und hinge nun im Geäst der Zivilisation, ohne rechten Anlass, zu schlüpfen und loszufliegen.

Wohin auch? Die Welt war uniform.

Er hatte nichts gegen Uniformität. Sie garantierte Sicherheit. Und doch ... Manchmal war ihm, als müsste noch etwas geschehen, etwas Entscheidendes.

Etwas wie Pao?

Er war sich nicht sicher.

Jedenfalls: Er war hier. Wohin sie ihn eingeladen hatte. Oder sollte er besser sagen: Wohin sie ihn beordert hatte?

Er wartete auf sie. Und da sie noch nicht eingetroffen war, wandte Schimkos seine Aufmerksamkeit wieder der musealen, holografischen Szene zu, die in einer Endlosschleife den Gästen des John's vorgeführt wurde:

»Hiroshima«, sagte Rhodan sachlich. »Die Strahlung! Es muss also noch mehr Mutanten geben!«

Spiros Schimkos lachte in den Kaffee. Die Strahlung! So einfach hatte man es sich damals vorgestellt. Natürlich, die Strahlung. Das erklärte ja alles. Wer oder was strahlte denn da? Man hatte förmlich nichts gewusst.

»Mutanten?« Marshall gab Rhodan das Stichwort.

»Veränderung der Erbmasse, meist erblich. Der Strahlungseinfluss wirkte auf Ihr embryonales Gehirn, bevor Sie geboren wurden.«

Die Szenerie veränderte sich. Rhodan erhob sich wie schwerelos von seinem Stuhl, wandte sich den Zuschauern zu. Sein Tisch mit dem leeren Teller, dem Salat, dem Bier verblasste. Die Züge von John Marshall verfeinerten, verklärten sich zugleich, er wirkte geradezu entrückt.

Rhodan sagte – und schaute dabei jedermann ins Auge, der sich im Raum aufhielt: »Das war meine Zukunftsvision: Mutanten. Eine völlig neue Perspektive. Wenn es mir gelang, die fähigsten natürlichen Mutanten der Erde zu finden und für mich zu verpflichten, konnte ich eine Truppe aufstellen, die nicht zu schlagen war.«

Dann standen Rhodan und Marshall plötzlich nebeneinander, beide in schlichte lindgrüne Uniformen gekleidet. Auf der Brust von Marshall sah Schimkos das Symbol des Mutantenkorps: ein von einem goldenen Lichtkranz umgebenes Gehirn.

Das Multikom an Schimkos' Handgelenk pochte. Es war Paos Takt. »Ja?«, sagte er leise.

»Wo bist du?«, fragte Pao – oder die positronische Zofe mit Paos Stimme. Schimkos hatte schon einige Male mit der künstlichen Sekretärin verhandelt, bevor er bemerkt hatte, dass es nicht Pao war, mit der er sprach. Das sollte verboten werden, dachte er. Keine Zofe sollte die Stimme ihrer Besitzerin nachahmen dürfen.

»Bist du es?«, wollte er wissen.

Er hörte ihr Lachen. »Ich bin es. Wer sollte ich sonst sein?«

»Ich bin im John's«, sagte er. »Wie verabredet.«

»Natürlich«, gab die Stimme zurück. »Aber ich brauche noch eine Weile. Ich will uns noch etwas besorgen. Du wirst sehen.«

Etwas besorgen? Was? Wozu? Er war nicht in dieses Kaff gekommen, um irgendwem ein Souvenir mitzubringen. »Bist du schon in der Stadt?«, fragte er. Seine Stimme klang härter, drängender, als er gewollt hatte.

»Natürlich«, antwortete sie. Dann schwieg sie.

Schimkos hasste es, wenn sie ihn so hängen ließ. Er sagte seinerseits kein Wort. Wartete. Bis er es nicht mehr aushielt: »Bist du noch da?«

»Ja.«

»Wie lange brauchst du?«

»Eine Stunde. Vielleicht.«

Wobei das vielleicht zweifellos die Lizenz für eine weitere Stunde war.

»Gut«, sagte er, ein wenig verstimmt. »Was soll ich inzwischen tun?«

Die Stimme lachte. »Du bist schon groß. Das musst du selbst wissen. Sieh dir die Show an.«

Schimkos schaute auf. Die beiden Tische, an denen eben noch Rhodan und Marshall gesessen hatten, waren frei. Rhodan trat gerade durch die Tür herein, sah sich suchend um, setzte sich, griff nach der Karte. Gleich würde die Bedienung kommen, Rhodan würde ein Steak und ein Bier bestellen.

»Ich habe die Show schon gesehen«, sagte Schimkos. Er tippte seine Legitimation in die Zahlmulde des Tischs, überwachte die Abbuchung und stand auf. »Wo treffen wir uns?«

»Im John's«, entschied Pao. »Bleib, wo du bist.«

Spiros Schimkos seufzte. »Na schön. In einer Stunde also.« Er ärgerte sich. Er war erst einige Stunden in Los Angeles und hasste die Stadt schon; er versuchte, ein wenig von diesem frischen Hass für Pao abzuzweigen. Das würde ihn vielleicht aus ihrem Bann lösen. Dem Bann ihres merkwürdigen, verschollenen Lachens.

Er warf noch einen Blick auf die Zuschauer, die sich die Rhodan-Marshall-Szene ansahen, dann verließ er die Gaststätte.
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Perry Rhodan stieg aus dem Interkontinentalshuttle. Die Sonne schien auf das Landefeld. Er schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und genoss die Wärme auf seinem Gesicht. Bewusst sog er die New Yorker Luft in seine Lungen. Den Fuß auf amerikanischen Boden zu setzen, fühlte sich ein wenig nach Heimkehr an – immer noch, obwohl er seit mehr als dreitausend Jahren nicht mehr auf diesem Kontinent wohnte.

Jemand rempelte ihn an. »Geht das hier mal weiter?«

Rhodan machte einen Schritt zur Seite und gab den Weg frei.

Ein Kind hatte ihn erkannt, zupfte seiner Mutter am Ärmel und zeigte auf Rhodan. Bevor noch mehr Menschen auf ihn aufmerksam wurden, zog er seine Verkleidung – Schirmmütze und Sonnenbrille – aus der geschulterten Tasche, machte sich unkenntlich und ging ins Terminal.

Sein offizieller Termin war erst am Folgetag, im Moment war er privat hier. Er würde seine Urururur-undsoweiter-Großcousine besuchen. Er kannte die Nachkommen seines Onkels Karl, die sich wieder in Manchester niedergelassen hatten, nur flüchtig. Es war mehr als zehn Jahre her, dass er Payette und Chayton kurz besucht hatte. Chaytons Kinder waren damals noch nicht einmal zur Schule gegangen. Inzwischen waren sie Teenager. Rhodan fragte sich, ob die beiden sich überhaupt noch an ihn erinnerten oder ob sie ihn nur aus dem Geschichtsunterricht kannten.

Nun kam also der berühmte Verwandte aus Terrania wieder einmal vorbei, und er kam mit schlechten Nachrichten. Da musste es zumindest nicht sein, dass sich seine Anwesenheit herumsprach und irgendwelche übereifrigen Trivid-Teams ihm Kameradrohnen hinterherschickten. Er zog die Mütze ein wenig tiefer.

Die Beschilderung wies ihm den Weg zur LFT-Kontaktstelle, bei der er für die Dauer seines Aufenthalts einen Gleiter reserviert hatte.

Er fand das Büro fast auf Anhieb, obwohl man das Terminal seit seinem vorigen Besuch umgebaut hatte. Fast zwölf Jahre war er nicht mehr hier gewesen. Eigentlich war es eine Schande, wie wenig er auf Terra reiste. Gerade in den vergangenen Jahren wäre Zeit dafür gewesen. Seit TRAITORS Rückzug hatte es erfreulich wenige planetare oder galaktische Krisen gegeben.

Zu seiner Überraschung arbeiteten tatsächlich Menschen in der Kontaktstelle. Offensichtlich war New York als Drehscheibe auf Terra immer noch wichtig und waren die Probleme der Reisenden vielfältig genug, dass nicht alles von einer Positronik gehandhabt werden konnte.

Der Mann und die Frau im Büro mochten beide Ende zwanzig sein. Er war blond, sie dunkelhaarig. Der Mann sprach gerade mit einer Besucherin, die ihrer hellblauen Hautfarbe nach wahrscheinlich von der Venus stammte.

Seine Kollegin strahlte Rhodan an. Manady Filpra stand auf dem Namensschild an ihrem Arbeitsplatz. »Willkommen in New York! Wie kann ich dir helfen?«

»Guten Morgen! Ich hatte einen Gleiter ...«

»Kodenummer?«, unterbrach ihn Manady.

Rhodan reichte ihr einen Speicherchip mit den Reservierungsdaten.

Manady legte den Chip auf die Lesefläche. »Wo geht's denn hin?«, fragte sie, während die Positronik arbeitete.

»Nach Manchester«, antwortete Rhodan wahrheitsgemäß. Übertreiben musste man es mit der Geheimhaltung auch nicht.

»Oh!« Manady strahlte. »Willst du zu der Ausstellung von diesen Jupiter-Künstlern, oder besuchst du die Perry Rhodan Experience?«

Rhodan lächelte gequält. Er hatte noch nie einen Fuß in die Touristenfalle gesetzt, die seinen Namen zu Geld machte, und er würde es ganz sicher auch dieses Mal nicht tun. »Zur Ausstellung«, sagte er.

»Die Rhodan Experience ist aber großartig!«, strahlte Manady. »Ich war schon fünfmal da! Allein, wie sie die Expedition in die Negasphäre nachmachen. Ich kann das nur empfehlen. Es ist fast so, als wäre man selbst Perry Rhodan!«

Rhodan nahm Mütze und Sonnenbrille ab und schenkte Manady Filpra sein freundlichstes Lächeln.

Der LFT-Mitarbeiterin entglitten die Gesichtszüge. Sie verstummte, obwohl ihr Mund sich noch weiterbewegte. »Ababer ...«, stotterte sie, als sie sich halbwegs wieder gefasst hatte.

»Vertrau mir«, sagte Rhodan, »wenn die Experience die Negasphäre realistisch darstellen würde, wärst du nicht fünfmal hingegangen. Aber ich freue mich, dass du Spaß hattest.« Ein Holo leuchtete auf. »Wie steht es denn mit meinem Gleiter?«

Manady hatte sich wieder im Griff, wenngleich sie noch immer etwas blass war. »Das muss ein Irrtum sein«, sagte sie nach einem Blick ins Holo. »Hier ist ein alter Dodge-Gleiter reserviert. Wir haben auch das neueste Modell von Laurin und Klement. Moment, ich buche das um ...«

»Auf keinen Fall!« Rhodan grinste. »Ich will den Dodge. Das ist der Dodge Comet, oder? Der rollfähige?«

Manady Filpra nickte. »Ja, das alte Vierrad-Modell. Aber warum? Der Laurin und Klement ist doch ...«

»... schneller, bequemer und in jeder erdenklichen Hinsicht moderner, ich weiß.« Rhodan steckte seinen Chip wieder ein, der nun den Freischaltkode enthielt. »Ich nehme den Dodge.«

Er verabschiedete sich, schob sich die Brille auf die Nase und ging gut gelaunt zum Fuhrpark.

 

*

 

Rhodan setzte sich hinter die altmodische Steuerstange und ließ die Räder ausfahren. Das Fahrzeug wackelte kurz, als der Antigrav abschaltete und das ganze Gewicht auf die Reifen sackte.

Jemand wie Manady Filpra konnte nicht verstehen, was er hier tat. Natürlich hätte er den modernen Gleiter nehmen können. Er hätte auch in Boston landen und von dort die kürzere Route fahren können. Oder, noch einfacher, direkt von Terrania aus nach Manchester fliegen.

Aber das hier war seine alte Strecke. Vor mehr als dreitausend Jahren war er, wann immer er sich länger in Manchester aufgehalten hatte, freitags über die Interstate 91 bis New Haven gefahren. Dann war es weiter über die 95 nach New York gegangen, und meist war er nach schlaflosen Nächten erst sonntags wieder zurückgekommen. Ohne Antigravantrieb, nur mit vier heißen Reifen auf der Straße.

Die Straßen hießen mittlerweile anders, hatten ihren Namen in drei Jahrtausenden unzählige Mal geändert. Aber noch immer führte die Route an der Küste entlang und bog dann Richtung Norden ab.

Einen Augenblick lang fühlte er Ehrfurcht über diese Form von Beständigkeit. Manche Römerstraßen in Europa waren sogar noch älter, um die fünftausend Jahre. Ganz allmählich reichte die menschliche Tradition an die von Arkons Sternenreich heran.

Aber an diesem Tag wollte er keine kosmischen Gedanken wälzen. Er wollte nur seine alte Route fahren. Er desaktivierte den Autopiloten und beschleunigte mit quietschenden Reifen.

 

*

 

Er schoss die ehemalige I-95 entlang. Rechts glitzerte der Long-Island-Sund, links erstreckten sich die Wälder Connecticuts. Vor dreihundert Jahren noch war das Land eine vegetationsarme Brache gewesen. Aber in Connecticut war es üblich geworden, Straftäter für kleinere Vergehen zum Sozialdienst zu verurteilen, falls sie ihre Geldstrafe nicht zahlen konnten. Oft wurden sie zur Hilfe bei Wiederaufforstungsarbeiten herangezogen. Ein sinnvolles Arrangement, befand Rhodan, als die neu entstandenen, majestätischen Mischwälder an ihm vorbeizogen.

Im ehemaligen New Haven bog er Richtung Norden auf die I-91 und begann den letzten Abschnitt seiner Reise. Auf Bodenniveau waren kaum Gleiter unterwegs. Der Großteil des Verkehrs spielte sich in dreißig bis sechzig Metern Flughöhe ab. Ein einzelner Bodengleiter tauchte immer mal wieder auf dem Rückmonitor auf, und nur alle paar Minuten kam ihm ein Fahrzeug entgegen.

Rhodan erreichte das Hartford County – nun war es nicht mehr weit. Vor ihm kam ein Gleiter in Sicht, der es etwas gemächlicher angehen ließ. Als Rhodan gerade zum Überholen ansetzte, bremste der andere plötzlich. Der Wagen brach aus und stellte sich quer.

Rhodan riss die Steuerstange an sich, konnte aber nicht rechtzeitig stoppen. Er zwang den Dodge nach links, wich dem immer noch schleudernden Wagen vor ihm aus und sah einen gewaltigen Baum näher kommen. Im Reflex aktivierte er den Antigrav und riss seinen Gleiter empor. Von unten schoss er in die niedrigste Flugebene hinein und zwang dort einige andere Gleiter zu gewagten Ausweichmanövern.

Rhodan lenkte den Gleiter aus dem Flugkorridor, aktivierte das Warnsignal der Positronik und atmete erst einmal tief durch. Sein Herz schlug wild. Das wäre beinahe das lächerlichste denkbare Ende seines langen Lebens geworden: gestorben bei einem Autounfall – einer Todesursache, die es auf Terra seit dem zweiundzwanzigsten Jahrhundert alter Zeitrechnung nicht mehr gab.

Vorsichtig senkte Rhodan den Gleiter wieder ab und kam neben dem Wagen zum Stehen, der sich vor ihm auf der Straße gedreht hatte. Er sah hinein. Ein junger Bursche hielt zitternd die Steuerstange umklammert. Neben und hinter ihm drängten sich sechs weitere junge Männer und Frauen.

Rhodan zog eine Augenbraue hoch. Der Gleiter war maximal für fünf Personen zugelassen. »Alles in Ordnung bei euch?«, fragte er.

Der Bodengleiter, den Rhodan die ganze Zeit hinter sich gehabt hatte, schoss hupend an ihm vorbei. Aus der anderen Richtung näherten sich blau und rot blitzende Lichter.

»Da war einer auf der Straße!« Der Fahrer sprach krächzend. Er hatte sich noch nicht wieder im Griff. »Ein Mann!«

Rhodan schaute sich um. Niemand war zu sehen. Seit dem Unfall waren keine fünfundvierzig Sekunden vergangen, und der Wald war nicht dicht genug, als dass man sich in so kurzer Zeit dort hätte verstecken können. »Wo?«, fragte er.

»Direkt vor uns«, sagte der Fahrer. »Er war plötzlich da. Ich musste bremsen, und dann war er wieder weg!«

Der Gleiter mit den rot-blauen Lichtern hielt auf der anderen Straßenseite. Manchesters Beauftragter für Öffentliche Sicherheit stieg aus. »Der Sheriff!«, rief jemand aus dem Fond des überfüllten Gleiters.

Rhodan lächelte kurz. Der Slang hatte sich also noch immer gehalten, auch wenn das Amt seit Jahrhunderten anders hieß.

Der Sheriff, den Rhodan selbst vor bald zwölf Jahren hier kennengelernt hatte, war anscheinend nicht mehr im Dienst. Denn der Mann, der auf sie zukam, war viel jünger – gerade mal Anfang dreißig, schätzte Rhodan. Er war groß, etwas dicklich und bewegte sich ein wenig unbeholfen. Seine schwarzen Locken trug er gegelt und mit Mittelscheitel. Rhodan konnte sich nicht entsinnen, dass eine solche Frisur irgendwann in den vergangenen drei Jahrtausenden als schick gegolten hätte.

»Was ist hier los?« Der Sheriff beugte sich vor und sah in den Wagen. »Schon wieder, Ray? Wirklich schon wieder? Alle raus da!«

Die sieben Männer und Frauen stiegen unter einigen Verrenkungen aus dem viel zu kleinen Fahrzeug. Alle bis auf den Fahrer bewegten sich ungeschickt. Ihre Augen waren glasig.

»Hast du was genommen, Ray?«

»Nein, Sheriff Kwong«, sagte Ray mit kläglicher Stimme. »Nur meine Freunde. Ich habe sie abgeholt, sie wollen sich die Ausstellung ...«

»Weißt du, was mir völlig egal ist?«

Rhodan trat etwas zurück und betrachtete das Schauspiel. Ähnliche Gespräche hatte er an ziemlich genau dieser Stelle mehrfach mit dem alten Sheriff Hartnell geführt, damals, Mitte der 1950er-Jahre alter Zeitrechnung.

»Mir reicht es«, schimpfte Kwong. »Mir reicht es wirklich. Dieses Mal kriegst du keine Verwarnung mehr. Ich kann nichts dagegen machen, dass du dieses Pack in die Stadt bringst. Aber du fährst gefälligst zweimal und nicht total überladen.« Kwong beäugte die schwankenden Gestalten. »Und wenn ich einen von euch in Manchester mit Drogen erwische ...« Er ließ den Satz unvollendet.

Rhodan überlegte, wie oft Kwong seiner Aufgabe nachging. War er ein offizieller Angestellter der Gemeinde, der den Auftrag hatte, sich um die Kleinigkeiten des Alltags zu kümmern? Sorgte er dafür, dass die Bürger das Gefühl hatten, das Gesetz wache über den Verkehr?

»Hier ist dein Strafbefehl.« Sheriff Kwong zog einen kleinen Ausdruck aus einem Gerät an seinem Gürtel.

»Zweihundert Galax?«, rief Ray entsetzt. »Woher soll ich zweihundert ...«

»Mir doch egal«, sagte der Sheriff. »Du kannst auch zwanzig Stunden Bäume pflanzen.«

Rhodan räusperte sich.

Der Sheriff wandte sich ihm zu. »Was willst du?«

»Bei allem Respekt, Sheriff«, sagte Rhodan bedächtig, »ist es nicht eigentlich üblich, die Unfallursache zu untersuchen, bevor Strafbefehle verteilt werden?«

»Ich kenne die Unfallursache«, erwiderte Kwong. »Sie heißt Ray Mandoki und nimmt alles, was in New York modern ist. Ich will dieses Zeug nicht in meiner Stadt haben. Kein weiteres Verfahren nötig.« Kwong sah Rhodan misstrauisch an. »Und wer bist du? Was machst du hier?«

»Ich war in dem hinteren Gleiter.« Rhodan deutete kurz auf den Dodge, dann nickte er in Ray Mandokis Richtung. »Der Fahrer sagt, dass jemand auf der Straße erschienen ist.«

Der Sheriff sah sich um. »Und, siehst du jemanden?«

»Nein«, gab Rhodan zu. Genau das nagte an ihm. Es war so schnell gegangen ... Hatte er vor dem Unfall nicht selbst eine Gestalt vor dem anderen Wagen gesehen? Nur für den Bruchteil einer Sekunde?

Rhodans Instinkt sagte ihm, dass Ray Mandoki weder log noch halluziniert hatte. Seine Mitfahrer mochten benebelt sein, aber der junge Mann selbst schien klar im Kopf. »Aber was wäre, wenn ...«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, fiel ihm der Sheriff ins Wort. »Wer bist du?«

Rhodan nahm Mütze und Brille ab.

Der Sheriff beäugte ihn misstrauisch. »Ist das ein Scherz?«

»Nein.« Allmählich wurde Rhodan ärgerlich. »Ich bin es wirklich. Ich soll morgen bei der Ausstellungseröffnung eine Rede halten.«

»Der berühmte Perry Rhodan kann nicht mal einen Gleiter steuern. Ich empfehle dir den Autopiloten.« Kwong grinste, als habe er den Witz des Jahrhunderts gemacht. Dann wurde er übergangslos wieder ernst. »Du gibst dein Gesicht für die Schmierfinken vom Jupiter her? Damit die noch mehr von diesem Pack nach Manchester locken?« Er zeigte auf Ray und dessen Begleiter, ohne hinzusehen.

Ich glaube, das ist der Anfang einer wunderbaren Freundschaft, dachte Rhodan gereizt. »Bitte, Sheriff, lass uns zumindest einmal drüber nachdenken. Was ist, wenn da wirklich ein Mann aus dem Nichts ...«

»Ist das der Dodge, der eben hoch in die Gleiterbahn geschossen ist?«, unterbrach ihn Kwong erneut.

Rhodan bestätigte und versuchte noch einmal, seinen Gedanken zu Ende zu führen.

Kwong hörte nicht einmal zu.

Sein Gerät spuckte einen weiteren Strafbefehl aus. Der Sheriff drückte ihn Rhodan in die Hand. »Fahrzeugführung ohne Sicherheitspositronik«, las Rhodan dort, »Gefährdung der Flugsicherheit« und »überhöhte Geschwindigkeit«.

Rhodan starrte verblüfft auf seinen ersten Strafzettel seit Einführung der Neuen Galaktischen Zeitrechnung. Der Sheriff hatte ihn im Schnellgericht zu sechzig Stunden Forstarbeit oder sechshundert Galax Strafe verurteilt.
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Die Düfte und die Farben der Stadt. Minze im Wind, Orangen, ein Hauch von Salz, der vom nahen Pazifik herüberwehte. Das Aroma von sonnenbeschienenem, erhitztem Metallplastik. Hatte er Geruchsreizen immer so viel Aufmerksamkeit gewidmet? Oder hatte ihm erst die Begegnung diese merkwürdig atavistische Dimension der Sinne aufgeschlossen?

Er stieß die Luft aus der Nase aus und sah sich um: viel nackte, in der Hitze glänzende Menschenhaut. Viel schlichte Eleganz, viel schreiende Kostümierung.

Schimkos besuchte Los Angeles zum ersten Mal. Er war ein Weltbürger, aber nicht unbedingt ein Bürger dieser Welt. Terra – das war für ihn wesensgleich mit seiner Heimatstadt Terrania. Die anderen Städte der Erde waren für ihn bloße Vororte, schiere Provinz, seiner Lebenszeit – und einer Besichtigung – nicht wert.

Er hatte auch den Städten der anderen großen Welten eine Chance gegeben. Er hatte das Squedon-Kont-Viertel auf Arkon gesehen und dafür die längste Reise seines Lebens hinter sich gebracht. Nett, aber nicht berauschend. Er hatte einige Monate versucht, in Thorta zu wohnen, in Sichtweite des Roten Palastes, aber das Klima auf Ferrol nicht vertragen, die feuchtheißen Schwaden, die wie ein Dunst waren aus den Dschungeln der Vorzeit.

Zwei Jahre immerhin hatte er auf Topsid zugebracht, in der Hauptstadt Kerh-Onf, unter dem violetten Nebel der Echsenwelt.

Er hatte festgestellt, dass die Stadt der Echsen von einer eigenartigen Modernität war, leicht, beinahe schwebend, eher die Luftspiegelung einer Stadt als eine materielle Wohnung. Die Nebel von Topsid waren wie kühle Gaze, und sie lagen leicht auf seiner Haut und auf seinem Gemüt. Nur die Dunklen Winde vom Omzrak-Massiv hatten ihm jene schweren Träume beschieden, unter denen viele Lemuroide auf Topsid litten. Träume, in denen alle Uhren rückwärts liefen und ein untergründiges, beinahe verständliches Wispern aus den Sümpfen klang, das nach Opfern rief und nach Beistand gegen eine namenlose Gefahr – Träume, aus denen man erschüttert und erschöpft erwachte wie nach vielen entbehrungsreichen Tagen Arbeit.

Nicht dass er aus Kerh-Onf geflohen wäre. Aber auf die Dauer hatte die Echsenstadt Terrania nicht ersetzen können, und es hatte ihn heimgezogen in die weiße Stadt am Goshun-See.

Natürlich hatte er auch Pao in Terrania kennengelernt, im Raumkapitän Nelson, einer der angesagtesten Bars des Garbus-Distrikts. Schimkos hätte sich allein von seinem Gehalt – er arbeitete derzeit beinahe drei Stunden täglich als Robotrestaurator im Whistler-Museum – seine Wohnung dort nicht leisten können. Aber die Apanage, die ihm seine Mutter ausgesetzt hatte, war hilfreich.

Pao, überirdisch schlank, leicht und lodernd wie eine Flamme, hatte sich eines Tages zu der Crew gesetzt, zu der sich auch Schimkos zählte. Sie hatte vom Bourbon getrunken, der hier überreichlich floss, vom Mankai-Spezial-blau, vom Vurguzz und vom Absinth, vom Met und Neo-Liquitiv.

Schimkos hatte ihr zugeschaut, ihren Lippen, die sich ans Glas legten, ihrem Hals, wenn sie trank.

Aber vor allem hatte er ihren Duft eingeatmet. Ihr dichtes Aroma, das ihren Leib wie ein durchsichtiges Gewebe einhüllte. Roch nur er das, diese Mixtur aus Limette, dampfendem Eis und Blut?

Er hatte sich umgeblickt. Waren die anderen aus der Crew gleichermaßen benommen, gebannt von diesem Duft wie er?

»Ich kann nicht klagen«, hatte Dunjeeboy soeben gesagt.

»Dann frag Severin«, hatte Allu ihm geraten. »Er hat das Klagen zu einer beispiellosen Kunst entwickelt.«

Nein. Sie waren es nicht. Sie taten, als hätte sich nichts getan, plauderten über ihre alltäglichen Nichtigkeiten, den Zeitvertreib einer goldenen Generation, ihre Gier nach leistungssteigernden Präparaten, obwohl sie, wie ihm gerade aufging, gar nichts leisteten. Schlagartig hatte die Crew aufgehört, ihn zu interessieren. Dunjeeboy, Allu, Severin und die anderen – er gab sie auf, tauschte alle ein gegen Pao.

Pao hatte zu reden begonnen, hatte von dem Zeug erzählt, das bei ihnen im Umlauf war.

»Bei euch? Wo?«, hatte er die Frau mit den überdünnen Armen gefragt, mit dem dunklen Teint und den schwarz verschleierten Augen, die in Begleitung eines hageren, schweigsamen Manns gekommen war, der sich ab und an über die weißen, kurz geschorenen Haare strich.

Ihr schlanker, fast fragiler Körperbau, die beinahe feenhafte Schmalheit ihrer Erscheinung – sie hätte eine Ganymedanerin sein können oder eine genetische Mixtur aus Terraner und Ebar-Doschonin. Terrania war so etwas wie ein genetischer Schmelztiegel. Nicht wenige Reproduktionskliniken verdienten ihr Vermögen damit, in Sachen Erbsubstanz nicht miteinander kompatiblen Partnern bei der Fortpflanzung zu assistieren.

»Ich wohne in Los Angeles«, hatte sie gesagt.

»Ach«, hatte Schimkos erwidert und vor lauter Enttäuschung gelacht. »Und da hat man besseres Zeug als hier?«

»Anderes. Willst du probieren?«

»Gib her«, hatte er gesagt, und sie hatte gelächelt: »Da müsstest du zu mir kommen. In Terrania ...« Sie hatte eine ungewisse Geste gemacht, und er hatte genickt, ohne zu wissen warum.

»Los Angeles – das ist ein verschlafenes Nest, oder?«

Sie hatte ihm die Zunge herausgestreckt, lachsfarben und schimmernd, sich zu ihm gebeugt und seinen Arm fast gewichtslos mit den Fingerkuppen ihrer Hand gestreift. »Los Angeles ist alles andere als das. Du wirst sehen.«

»Werde ich das?«

Sie hatte genickt, und so hatte er sie angenommen: die Einladung nach Los Angeles.

Warum auch nicht.


4.

Manchester, Connecticut

20. Januar 1461 NGZ

 

Manchester war eine merkwürdige Stadt. In vielen Dingen ähnelte sie Hunderttausenden kleineren Siedlungen überall auf der Erde. Doch in manchen Aspekten glich sie immer noch dem Ort seiner Kindheit – meist in jenen, die dafür geeignet waren, Touristen Geld abzuknöpfen. Kopfschüttelnd fuhr Perry Rhodan an dem kleinen Diner vorbei, in dem er schon vor dreitausend Jahren Milchshakes getrunken hatte. Damals hatte er Tony's geheißen. Inzwischen hieß er Rhodan's. Das kastenförmige Gebäude mit seiner rot-weiß gestreiften Markise wirkte in der heutigen Architektur genauso deplatziert wie eine Grotte mit Lagerfeuer und Höhlenmalereien.

Aber anscheinend rentierte es sich. Oder der Betreiber hatte einfach Spaß daran, Burger nach klassischem Rezept zu braten und zu servieren. Niemand auf Terra ging einem Beruf nach, den er nicht wollte. Eines der vielen Dinge, die sich zum Besseren gewandelt hatten. Der alte Tony, damals, hatte seinen Job gehasst. Der neue Tony fand offensichtlich eine Art von Erfüllung darin, ob in der Zubereitung von Speisen oder im Bewirten von Gästen. Wenn der Diner ihm etwas Luxus über den staatlich gewährleisteten Standard hinaus ermöglichte, sollte er Rhodans Namen ruhig auf das Schild schreiben. Die Experience tat das schließlich auch, und dort schlachtete man seine Lebensgeschichte ungleich rücksichtsloser aus.

Rhodan passierte das Bruckner-Zentrum für moderne Künste. Das Museum war keine dreißig Jahre alt. Es bestand aus einem Gewirr von Quadern mit abgerundeten Ecken, die in unregelmäßigen Zeitabständen die Farbe wechselten. Vor zwölf Jahren war Rhodan zum ersten Mal hindurchgeschlendert. Er hatte sich gefreut, dass Manchester nun endlich eine Attraktion aufwies, die nichts mit ihm als berühmtesten Sohn der Stadt zu tun hatte.

Nun war er hier, um die Ausstellung Blicke aus der Unendlichkeit – das Wirken Perry Rhodans in irdischer und außerirdischer Kunst zu eröffnen.

Auch dieser Versuch, aus seinem langen Schatten hervorzutreten, war also gescheitert.

Er schüttelte die schwermütigen Gedanken ab, rollte weiter durch die Straßen und amüsierte sich über teils clevere, teils stümperhafte Versuche, mit seinem Namen Geld zu verdienen. Tony war bei Weitem nicht der Einzige, der seinen inneren Rhodan gefunden hatte.

Der unfreiwillige Namenspatron von Manchesters Tourismusindustrie lenkte seinen Dodge Richtung Stadtrand, zu dem einzigen Anwesen in ganz Manchester, das den Namen Rhodan zu Recht trug.

 

*

 

Als Rhodan seinen Gleiter auf das Anwesen lenkte, musste er lächeln. Er hatte wieder dasselbe Gefühl der Heimkehr wie bereits beim Aussteigen in New York – nur diesmal ungleich stärker. Als Guiseppe Rhodan sich vor dreihundert Jahren entschieden hatte, die Farm wieder aufzubauen, hatte er sich von historischen Abbildungen inspirieren lassen. Das Haupthaus der Farm war modern und zweckmäßig. Doch im ersten Augenblick glaubte man, Onkel Karls alte Bleibe zu sehen: zwei Stockwerke, hell gestrichen, und gerade genug Wand, um einen Halt für die vielen mannshohen Fenster zu bieten. Sogar das Baumaterial wirkte wie lasiertes Holz, obwohl es selbstverständlich aus witterungsresistentem Kunststoff bestand.

Die Wetterkontrolle bescherte ihnen einen kalten, aber schönen Wintertag. Sonnenschein und ein wolkenloser Himmel brachten die schlichte Schönheit des Gebäudes umso mehr zur Geltung.

Payette Rhodan erwartete ihn bereits. Während er noch den Dodge parkte, kam seine Ur-hoch-x-Großcousine mit federnden Schritten auf ihn zu. Ihre Bewegungen waren dynamisch, wie bei jemandem, der viel körperlich arbeitete – aller Robotisierung in der Landwirtschaft zum Trotz. »Hallo, Onkel Perry!«

Onkel Perry. Das klang seltsam, aber gar nicht schlecht.

Rhodan hatte nur selten Kontakt zu seinen Verwandten in Connecticut. Zu selten, befand er. Hologespräche zu Geburtstagen, und selbst das nicht jedes Jahr ... Persönlich getroffen hatte er Payette das letzte Mal vor rund zwölf Jahren. Damals war sie neunzehn gewesen. Die Teenagerin war zu einer eindrucksvollen Frau herangewachsen. Ihre dunklen Augen standen in auffälligem Kontrast zu ihrem blonden, leicht gewellten Haar.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie argwöhnisch.

Perry Rhodan lachte. »Alles in Ordnung. Ich hätte nur beinah ›Mein Gott, bist du groß geworden!‹ gesagt. Hab mir aber im letzten Moment auf die Zunge gebissen.«

Payette fiel in sein Lachen ein. »Weise Worte eines großen Manns. Darf ich das für die Historiker notieren?« Mit dem Daumen zeigte sie über ihre Schulter zum Hauseingang. »Komm rein, die Steaks liegen schon beim Grill. Soll ich einen Servoroboter für dein Gepäck ...«

Rhodan hielt seine Tasche hoch. »Das hier ist alles. Ich bin ja gerade mal zwei Nächte in Manchester.«

Payette rollte die Augen. »Erzähl das mal Caruu. Wenn Chayton die Kinder auf einen Wochenendausflug mitnimmt, hat sie mindestens drei Koffer dabei.«

Rhodans Stimmung sank. »Habt ihr mittlerweile etwas von Chayton ...?«

Payette legte die Finger an die Lippen. Gerade rechtzeitig.

Hinter ihr flog die Tür auf. Ein kleiner Wirbelwind mit schwarzen Locken fegte heraus, jagte ungebremst die Treppe herab, prallte gegen Rhodan und nahm ihn in einer erstaunlich kräftigen Umarmung gefangen. »Onkel Perry! Das ist so kruun!«

Rhodan blickte Payette fragend an. Sie zuckte die Achseln.

Er sah an sich hinab. Außer dichten, schwarzen Locken war nichts von dem Mädchen zu sehen, das ihn gerade mit einem unverständlichen Wort begrüßt hatte. »Carolin?«, fragte er zögerlich.

Sie legte den Kopf in den Nacken und zeigte leuchtend grüne Augen. »Caruu, bitte. Carolin steht nur auf meinem ID-Chip.«

Sie kam genau nach ihrem Vater. Dessen Haar zeigte erstes Grau; das hatte Rhodan in der Holonachricht gesehen, die Payette ihm weitergeleitet hatte. Aber sonst war die Ähnlichkeit erstaunlich.

»Dummer Fehler von mir. Ich werde mir das merken.« Rhodan wuschelte ihr durchs Haar. Caruu ließ es geschehen.

Abermals unterdrückte er ein »Bist du groß geworden«. Zuletzt war er kurz nach Caruus erstem Geburtstag hier gewesen. Damals hätte sie noch in die Tasche gepasst, die er nun über der Schulter trug.

»Lasst uns reingehen«, schlug er vor. »Man hat mir Steaks versprochen. Caruu, zeigst du mir, wo es langgeht?«

Payette hielt ihn zurück. »Caruu, fang doch mit Buster schon mal an. Onkel Perry und ich müssen uns kurz noch unterhalten.«

Caruu zog eine Schnute. Payette deutete mit strenger Miene auf den Eingang. Ohne Widerworte, aber sichtlich verstimmt, ging das Mädchen hinein.

»Wo wollen wir sprechen?«, fragte Rhodan nüchtern.

»Am besten gleich hier«, sagte Payette. »Da belauschen die Kinder uns wenigstens nicht. Du glaubst nicht, wie neugierig die beiden sind.«

Rhodan lachte ein wenig befangen. »Neugierig waren die Rhodans schon immer. Erzähl mir nicht, du wärst da anders.«

»Nein, bin ich nicht.« Payette lächelte, aber es vertrieb nicht die Sorge aus ihren Augen. »Hast du etwas Neues herausgefunden?«

Rhodan seufzte. Chaytons Verschwinden war wie eine dunkle Wolke, die seinen Besuch überschattete. Sie verzog sich nicht, nur weil man nicht darüber sprach. Und dieses Mal tauchte keine Caruu auf, die von dem Thema ablenkte.

»Wenig bis nichts«, antwortete er resigniert. »Auf der Faktorei lässt man mich am langen Arm verhungern. Erst haben sie behauptet, sie wüssten nicht, wo Chayton ist. Als sie begriffen haben, von wem die Anfrage kommt, haben sie plötzlich gesagt, er sei schon vor Wochen abgereist.«

Die Enttäuschung auf Payettes Zügen versetzte ihm einen Stich. Aber er konnte nichts tun, außer ihr zu schildern, wie die Gespräche verlaufen waren. Seit Payettes Anruf vor drei Wochen hatte er mehrfach versucht, brauchbare Informationen von MERLIN zu bekommen.

Die Faktorei war jedoch in Privatbesitz, sie gehörte dem Syndikat der Kristallfischer. Dort hatte die Liga Freier Terraner keine Leute, die eine Untersuchung hätten organisieren können. Wenn Rhodans Name als Legitimation nicht reichte, konnte er auf MERLIN keinen Einfluss geltend machen – und der stationseigene Sicherheitsdienst hatte ihn deutlich spüren lassen, dass man sich ihm gegenüber nicht zur Rechenschaft verpflichtet fühlte.

»Glaubst du ihnen?«, fragte Payette.

»Eigentlich nicht«, sagte Rhodan. »Die Antwort an sich ist zwar unverdächtig. Aber ich habe ein schlechtes Gefühl dabei. Die Kristallfischer waren mir einfach zu widerborstig, zu wenig hilfsbereit. Und seine letzte Nachricht ... Etwas stimmt da doch nicht. Was hatte er da nur vor?«

»Keine Ahnung.« Payette sah unglücklich aus. »Schauen wir sie noch einmal an? Vielleicht haben wir ja etwas übersehen.«

Rhodan zweifelte daran, aber er nickte trotzdem.

Bevor er indes den Holoprojektor seines Armbands aktivieren konnte, flog die Tür wieder auf. »Wir sind so weit!«, rief Caruu im Eingang. »Alle warten nur auf euch!«

 

*

 

Ein unsichtbares Kraftfeld hielt die Winterkälte von der Terrasse fern. Auf der Farm grillte man traditionell, mit Kohle statt mit Thermofeldern. Zu Rhodans Begeisterung gab es nicht nur Steaks: Es gab auch Forellen, selbst gefangen von Buster.

Wie Vincent Rhodan an diesen Spitznamen gekommen war, ahnte Perry Rhodan schnell. Der Achtjährige ließ zuerst ein komplettes T-Bone-Steak in die Glut fallen, danach einen seiner Fische, und als er die Platte mit dem nicht verbrannten Grillgut auf den Tisch schob, stürzten zwei Gläser und ein Teller auf die Steinfliesen der Terrasse.

»Wir nehmen Plastgeschirr, wenn Buster mit Grillen dran ist«, kommentierte Caruu mit staatstragender Stimme. »Er ist so ungeschickt!«

Buster blieb stumm – er hatte seit Rhodans Eintreffen kein einziges Mal den Mund aufgemacht und sah seinen berühmten Verwandten nur dann direkt an, wenn Rhodan es vermeintlich nicht bemerkte. Buster hatte sich erst hereingetraut, nachdem Payette ihn gerufen hatte. Bis dahin hatte er im Wohnzimmer gehockt und ein Kinder-Trivid auf dem Holoprojektor geschaut, in dem die schlaue Maus Pira der einfallsreichen, aber vom Pech verfolgten Katze Kachu auf allerlei originelle Arten entkam.

Rhodan lächelte. Es war schön, auf der Farm zu sein. Vor gut zwanzig Jahren hatte er hier zum letzten Mal gegrillt. Damals waren Payette und Chayton die Kinder gewesen. Caruu war wie Chayton damals, wach, vorlaut, ohne jeden Zweifel, dass ihr irgendwann die Welt gehören würde. Buster erinnerte mehr an die kleine Payette: still, unauffällig, aufmerksam. Und aus Payette war eine Frau geworden, die mit beiden Beinen voll im Leben stand. Man sollte die Stillen nicht unterschätzen.

Wie würde Caruu sich entwickeln? Das war ein großes Fragezeichen. Um das Mädchen mit dem Chayton der Gegenwart zu vergleichen, hätten sie erst einmal wissen müssen, wo zum Teufel Chayton steckte.

»Sei nicht gemein, Caruu«, kam Payette ihrem stillen Neffen zu Hilfe. Sie stocherte mit dem Schürhaken, der eigentlich zum Kamin gehörte, in der Glut. »Mit der Angel ist niemand so geschickt wie Buster. Oder kannst du einen Haken über zehn Meter punktgenau landen lassen?«

»Und wozu soll das gut sein?« Caruu stemmte die Hände in die Hüften. »Buster hat die Angel oben in seinem Zimmer!«, informierte sie Rhodan empört. »Kannst du dir das vorstellen?«

»Mir schmeckt der Fisch köstlich.« Rhodan musste nicht lügen. »Vielen Dank, Buster!« Er sah zu Payette. »Die Steaks sind auch klasse. Gibt es dabei einen Trick?«

»Na klar. Man holt sein Fleisch bei der Rhodan-Farm. Dreitausend Jahre Tradition.«

Rhodan zog die Augenbraue hoch. Das war natürlich Unfug, und Payette wusste es ebenso gut wie er.

Aber es war wohl das Ehrlichste, was in Manchester unter dem Namen Rhodan geschah. Sein Onkel Karl hatte tatsächlich vor dreitausend Jahren auf diesem Gelände Rinder gezüchtet, und es war immer im Familienbesitz geblieben. Nachdem die Menschheit die Erde nach den Dunklen Jahrhunderten wieder in Besitz genommen hatte, hatte sich Guiseppe Rhodan hier niedergelassen und das alte Familiengeschäft wieder aufleben lassen. Seit mehr als dreihundert Jahren züchteten Karl Rhodans Nachfahren auf der Farm feinstes Fleisch für anspruchsvolle Gaumen.

Aber nicht seit dreitausend.

Payette ließ die Werbelüge unkommentiert stehen und grinste frech zurück.

»Schade, dass Dad noch nicht zurück ist«, sagte Caruu. »Er sollte schon seit Wochen wieder hier sein. Aber die Leute auf MERLIN brauchen ihn noch. Er hätte dich bestimmt gern getroffen.«

»Das holen wir nach, wenn dein Vater wieder hier ist.« Hoffentlich konnte Rhodan dieses Versprechen einlösen. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen, trotz des guten Essens.

»Dann nehmen wir auch das gute Geschirr«, informierte ihn Caruu. »Nur darf Buster dann nicht an den Grill.«

Der schüchterne Junge verzog das Gesicht, sagte aber weiterhin nichts.

»Was hast du heute noch vor?«, fragte Payette.

»Ich muss kurz im Museum vorbei. Ich will mir die Ausstellung zumindest mal anschauen, bevor ich morgen meine Ansprache halte. Hast du Lust, mitzukommen?«

»Au ja«, rief Caruu. »Ich komme mit! Ich finde Kunst überaus inspirierend!« Rhodan lachte.

Payette verdrehte die Augen. »Wo hast du das denn wieder aufgeschnappt?«

Caruu streckte nur die Nase etwas in die Höhe. Offensichtlich befand die kleine Kunstconnaisseuse die Landwirtin keiner Antwort würdig.

So ähnlich hatten die Leute von MERLIN Rhodan behandelt, als er sich nach Chaytons Verbleib erkundigt hatte.

Er hob die Schultern. Ihn hätte man mit dreizehn Jahren in eine Kunstausstellung hineinprügeln müssen. Aber wenn Caruu unbedingt wollte ... »Okay«, sagte er. »Macht euch fertig, wir starten in einer halben Stunde.«

Die Kinder liefen ins Haus. Rhodan hörte ihre Schritte auf der Treppe. »Tolle Kinder«, sagte er lächelnd.

»Sind sie«, bestätigte Payette.

Sie schwiegen einen Augenblick.

Rhodan genoss den letzten Bissen seines Steaks. Er fühlte sich wohl. Besuche in Manchester waren sein kleiner Ausflug in die Normalität – sein Blick darauf, wie eine Familie Rhodan leben konnte, wenn sie nicht alle naselang in planeten- oder galaxisbedrohende kosmische Katastrophen verwickelt wurde.

Er leistete sich diesen Luxus nur sehr selten, um seine Verwandten nicht in seine eigenen Angelegenheiten hineinzuziehen. Die Manchester-Rhodans waren mit diesem Arrangement seit Jahrhunderten einverstanden. Man sah sich selten, und wenn, dann war es für beide Seiten etwas Besonderes.

Entsprechend überrascht war Rhodan gewesen, als Payette sich vor drei Wochen mit ihrer Bitte um Hilfe gemeldet hatte.

»Wir wollten uns noch einmal die Nachricht ansehen«, erinnerte sie ihn.

Er nickte und aktivierte sein Armband. Ein kleines Wiedergabefeld flimmerte auf, vielleicht drei Handbreit groß. Es zeigte Chayton Rhodan – ein markantes Gesicht mit entschiedenen Zügen. Selbst über so viele Generationen hinweg war die Familienähnlichkeit zu ahnen, auch wenn Chaytons Haare dunkel waren.

»Hallo, Caruu, hallo, Buster – und Payette, falls du das auch siehst! Ich wollte euch nur sagen, ich denke an euch. Bald bin ich wieder bei euch.« Chaytons Blick irritierte Rhodan jedes Mal, wenn er die Nachricht ansah. Die grünen Augen wirkten seltsam starr. »Heute Abend tue ich es, und dann werde ich euch jahrelang nicht mehr verlassen müssen. Heute Abend hole ich es mir. Wir sehen uns!« Chayton winkte, dann endete die Aufzeichnung.

»Es bleibt rätselhaft«, konstatierte Rhodan. »Was wollte er tun? Was wollte er sich holen?«

Payette wirkte enttäuscht, als habe sie sich vom nochmaligen Betrachten der Nachricht ein kleines Wunder erwartet. »Ich weiß es nicht ... Hast du noch eine Idee?«

Rhodan hob die Arme. »Ich habe leider nicht viele Möglichkeiten. Polizeilich zuständig wäre der Sicherheitsdienst von MERLIN, aber wie gesagt: Dort heißt es, Chayton sei bereits abgereist. In drei Wochen bin ich aber ohnehin auf Ganymed. Die Kolonie auf dem Jupitermond hat Dreitausendjahrfeier. Ich kann versuchen, einen Abstecher zum Jupiter zu machen und mich selbst auf der Faktorei umschauen.«

»Drei Wochen.« Payette war sichtlich alles andere als begeistert.

»Ich weiß.« Rhodan fühlte sich nicht wohl dabei, aber er hatte keine bessere Idee. »Ich kann leider keine Geheimdienstoperation beauftragen, nur weil ein Verwandter von mir ein paar Tage abtaucht.« Er zögerte ein wenig, dann stellte er die unangenehme Frage: »Macht Chayton so etwas häufiger?«

»Nie!«, rief Chaytons Schwester. Sie klang empört, gewann ihre Beherrschung jedoch sofort wieder. »Er nimmt diese Aufträge nur an, um Caruu und Buster ein gutes Leben zu ermöglichen. Er ist nicht der Typ, der wochenlang auf irgendwelchen Abenteuertouren verschwindet.«

»Nein, das ist mehr mein Ding«, gab Rhodan zu. »Ein Abenteurer pro Familie sollte reichen. Bei mir sind es dafür gerne mal gleich Jahrzehnte und nicht nur Wochen.«

Payette lachte. »Dann sollte ich mich wohl freuen, dass ich die Kinder bisher nur ein paar Monate im Auge behalten muss. Was soll ich ihnen sagen?«

»Was hast du ihnen denn bisher gesagt?«

»Dass es Probleme auf MERLIN gibt und dass Chayton deshalb dort länger gebraucht wird als geplant.«

»Das ist doch eine gute Geschichte. Bleiben wir erst mal dabei, bis ich mich vor Ort umsehen konnte.« Er ging auf die Treppe zu. »Vielleicht gibt es ja tatsächlich eine völlig harmlose Erklärung.«

Payette wiegte zweifelnd den Kopf.

Rhodan konnte es ihr nicht verdenken. Er nahm seine Tasche, brachte sie in sein Zimmer und wappnete sich mental für den anstehenden Kunstgenuss.
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Überaus inspirierend war die Ausstellung nur mit sehr viel gutem Willen. Schon die Kunst in dem für Besucher zugänglichen Teil des Museums hatte Rhodan wenig begeistert. In dem abgesperrten Trakt, der für die Ausstellung vorbereitet wurde, war es schlimmer.

Außer einigen Kuratoren und Künstlern war hier kaum jemand unterwegs. Das bot Rhodan Gelegenheit, die Exponate in Ruhe zu betrachten. Skeptisch schritt er zwischen den Kunstwerken hin und her, die sich sämtlich auf irgendeine Art mit seinen Unternehmungen befassten.

Bereits der Korridor, der in den ersten Ausstellungssaal mündete, hatte durch eine Reihe von Leuchterscheinungen geführt: ein Sechseck aus blauen, schwebenden Lichtquellen, dann zwei gelbe Lichter rechts und links an der Korridorwand und schließlich ein Dreieck aus gelben Lichtern. Erst ein Erläuterungsholo am Ende der Strecke hatte Rhodan informiert, dass er soeben die »Straße nach Andromeda« durchschritten hatte, ein Opus des gatasischen Lichtkünstlers Küiviet Vendry. Die Lichter repräsentierten die Sonnentransmitter, die Rhodan damals hatte durchqueren müssen.

Die Idee erschien ihm relativ banal, aber sie war zumindest nachvollziehbar. Andere Kunstwerke ließen ihn ratlos zurück, etwa das Bemühen eines in Kunstkreisen hochgeschätzten Unithers, der den ersten Vorstoß der Menschheit in die Magellanschen Wolken olfaktorisch erfahrbar machen wollte. Mit kleinen Atemmasken konnte man sich Duftabfolgen in die Nase pusten lassen, die nach Rhodans Empfinden nichts, aber auch gar nichts mit den Gurrads, Perlians oder den furchterregenden Uleb und Dolans zu tun hatten, denen er damals begegnet war.

Ein Performancekünstler-Duo von Ferrol und Topsid traf letzte Vorbereitungen, um für die Ausstellungsdauer still über Fragen der Unsterblichkeit nachzudenken.

Bei der vielhundertfach vergrößerten Projektion eines DNS-Strangs blieben Rhodan, Payette und die Kinder länger stehen. Ein terranischer Künstler – oder vielmehr ein Molekularbiologe mit künstlerischer Ader – hatte Rhodans sich ewig erneuernde Erbinformation visualisiert.

Als besondere Dreingabe konnten Besucher ihre eigene DNS damit vergleichen lassen. Allerdings bewertete die Installation nicht nur den individuellen genetischen Fingerabdruck, sondern das komplette Genom. Das war Effekthascherei: Alle Menschen glichen sich genetisch zu 99,9 Prozent oder mehr. Somit würde jeder Terraner, der das Gerät ausprobierte, auch mindestens diesen Übereinstimmungswert erhalten.

Caruu ließ es sich trotzdem nicht nehmen, sich ein Haar auszuzupfen und testen zu lassen. Das Vergleichometer, wie Rhodan das Gerät in Gedanken taufte, projizierte ein weiteres Hologramm: eine Hochrechnung, wie Caruu in Rhodans biologischem Alter von neununddreißig Jahren aussehen würde. Das Programm kleidete sie zudem in den blauen Schutzanzug, den Rhodan bei öffentlichen Auftritten bevorzugte.

Ihre Ähnlichkeit zum verschollenen Chayton war verblüffend. Payette warf Rhodan einen bedrückten Blick zu.

Das Vergleichometer zeigte mit 99,9913 Prozent DNS-Übereinstimmung einen ziemlich hohen Wert an. Der danebenstehende Künstler war der Panik nahe und wollte schon alle Einstellungen überprüfen, bis Rhodan ihm erklärte, dass Caruu tatsächlich zur Familie gehörte. Die Maschine funktionierte also. Das Konzept dahinter erinnerte Rhodan dennoch mehr an einen Jahrmarktstrick als an ein echtes Kunstwerk.

Zumindest war das Vergleichometer kein Ärgernis wie das nächste Exponat: »Der brennende Busch«, so der Titel, verarbeitete Rhodans letzten Besuch auf Glynth in Form der Miniatur eines brennenden und niemals erlöschenden Waldes. Eine unfaire Darstellung. Der Angriff der beeinflussten Arkoniden mit seinen verheerenden Schäden an den Oasenwäldern war erfolgt, kurz bevor Rhodan damals gelandet war.

Ihre Gruppe schlenderte einige Minuten weiter. Payette konnte mit den Exponaten noch weniger anfangen als Rhodan selbst. Die Kinder hingegen waren tatsächlich überaus inspiriert – allerdings nicht von den Ausstellungsstücken. Viel faszinierender waren die Säulen, auf denen sie ruhten. Die Sockel eigneten sich perfekt zum Versteck- und Fangenspielen.

Rhodan war erleichtert, als er einen Raum betrat, der in dem vornehmlich Gemälde präsentiert wurden. Eine Holoschrift informierte ihn, dass er hier während der Ausstellungsdauer das Künstlerkombinat Nanokosmos bei ihrem Wirken betrachten konnte: drei Siganesen, die sich gegen jede Wahrscheinlichkeit nicht auf ihrem Heimatplaneten, sondern ausgerechnet auf dem Jupitermond Ganymed zu einer Arbeitsgruppe zusammengeschlossen hatten. Ihre Bilder waren abstrakt, aber ansprechend. Einige wirkten geradezu hypnotisch.

»Sind das die Jupiter-Künstler, die euer Sheriff so großartig findet?«, raunte Rhodan Payette zu.

»Du kennst den Sheriff?«, fragte sie überrascht. »Woher?«

»Frag nicht.« Rhodan winkte ab und trat an eines der Bilder heran. Je näher er kam, desto ungleichmäßiger wirkten die Farbverläufe. Schließlich erkannte er, dass die Kunstwerke aus winzig kleinen Einzelbildern zusammengesetzt waren. Besucher konnten mit den Händen Lichtbrechungsfelder über das Gesamtkunstwerk laufen lassen, um so die Miniaturen zu vergrößern und für normale terranische Augen sichtbar zu machen.

Rhodan betrachtete eine der Miniaturen. Sie zeigte einen Maler beim Anfertigen eben dieser Miniatur. Humor hatten die drei Siganesen also schon einmal.

Er sah sich um. Vor einer noch nicht fertig bemalten Leinwand ganz am Kopfende des Saales entdeckte er die kleinen Schwebeplattformen, mit denen Siganesen sich fortzubewegen pflegten. Zwei der nicht mal handspannengroßen Kolonialterraner arbeiteten an verschiedenen Stellen und fügten dem Gesamtbild weitere Miniaturen hinzu. Der dritte schwebte in zwei Metern Entfernung und ließ anscheinend das große Ganze auf sich wirken.

Die Arbeit war bei Weitem nicht abgeschlossen, aber das Bild entfaltete bereits eine beinahe suggestive Wirkung. Je näher man darauf zuschritt, desto mehr Ebenen erschlossen sich. Rhodan verstand nun, warum diese Kunstform den Freunden bewusstseinserweiternder Substanzen gefiel, denen er bei seinem kleinen Zusammenstoß mit dem Sheriff begegnet war.

Rhodan trat zu dem Betrachter in seiner gut handgroßen Schwebeschale. »Wie heißt das Werk?«

Der Siganese reagierte nicht. Stattdessen griff er in ein winziges Döschen, griff eine Art Kristallstaub mit den Fingerspitzen und hob die Hand vors Gesicht. Er ließ die Kristallpartikel fallen. Mit der anderen Hand wedelte er sich den Staub in die Augen.

Rhodan versuchte es noch einmal. »Ich bin Perry Rhodan«, stellte er sich vor. »Ich soll hier morgen etwas über die ...« Er brach ab, als der Künstler ihn weiterhin ignorierte.

Fasziniert beobachtete er, wie dem Siganesen eine winzige Träne über das Gesicht rann. Der Maler fing sie mit einem ebenso winzigen Pinsel auf, dann nahm er mit dem tränennassen Pinsel etwas Farbe von einer Palette. Die Plattform schwebte auf die Leinwand zu. Dort machte sich der wortkarge Maestro sich an die Arbeit.

»Künstler!« Payette grinste breit.

Rhodan brummte missbilligend. Er war nicht nur der Ehrengast bei der Eröffnung – er war das Thema der ganzen verdammten Ausstellung! Er neigte wahrhaftig nicht zur Eitelkeit. Aber dass man ihn stehen ließ wie bestellt und nicht abgeholt, war doch etwas zu dreist. Er folgte dem Siganesen.

Einer von dessen zwei Mitarbeitern sah es und steuerte seine eigene Schwebeplattform schnell in Rhodans Weg. »Nein!«, rief die kleine, grünhäutige Frau.

Immerhin, eine Reaktion. »Guten Tag«, sagte Rhodan. »Ein neuer Versuch. Ich bin Perry Rhodan. Und du?«

»Veronika Ormerod«, stellte sich die Malerin vor. »Ich gehöre zum Künstlerkombinat Nanokosmos.«

Rhodan nickte. »Sehr erfreut. Wer ist er?« Er deutete auf den Mann, der ihm davongeflogen war. »Und warum antwortet er nicht, wenn man mit ihm spricht?«

Veronika Ormerod wand sich. »Meister Jacopini spart Worte«, sagte sie schließlich. »Der Mentor muss morgen zur Eröffnung sprechen, deshalb darf er sie heute nicht verschwenden.«

Rhodan hörte sich den Unfug resigniert an. Er bereute seine Zusage von Augenblick zu Augenblick mehr. Aber für einen Rückzieher war es zu spät. Er würde am nächsten Tag seine Ansprache halten müssen.

Völlig vergeudet ist die Reise nicht, tröstete er sich. Immerhin hatte er Payette und Caruu wiedergesehen und Buster kennengelernt. Die beiden Kinder tollten gerade in der Mitte der Halle herum. Ein Museumsmitarbeiter versuchte, sie von den wertvollen Stücken fernzuhalten, aber die Kinder waren schneller und wendiger.

Von einem Moment auf den anderen blieb Buster stehen. »Dad!«, rief er. Zum ersten Mal hörte Rhodan mehr von ihm als ein schüchternes Flüstern. Buster zeigte auf einen dunkelhaarigen Mann, der am anderen Ende der Halle einige Kunstwerke betrachtete.

Rhodan war sicher dreißig Meter entfernt, aber soweit er das beurteilen konnte, sah der Mann wirklich aus wie Chayton.

»Dad!« Buster lief auf den Mann zu, stolperte jedoch über die eigenen Füße, als er einer Ausstellungsstele auswich.

Rhodan und Payette ließen die Künstlerin stehen – beziehungsweise schweben – und rannten ebenfalls los.

»Warte!«, rief Rhodan, aber der Mann dachte nicht daran. Er eilte hocherhobenen Hauptes und mit dynamischen Schritten in einen angrenzenden Raum, ohne sie zu beachten.

Rhodan eilte ihm hinterher, doch als er den Eingang erreichte und um die Ecke bog, war niemand zu sehen.

Payette kam zwei Sekunden nach ihm an. Verwirrt sahen sie sich an. Der Raum hatte nur zwei Ausgänge, und beide führten in den Saal, aus dem sie gerade gekommen waren. Rhodan sah hinter den Säulen und Sockeln der Kunstwerke nach. Auch dort versteckte sich niemand.

Rhodan entdeckte die Tür zu einer Besuchertoilette, die farblich so dezent an die Wände angepasst war, dass er sie zunächst übersehen hatte. Lächelnd schüttelte er den Kopf. Manche Rätsel waren überraschend einfach zu klären.

Als sie sich langsam näherten, kam dort jemand heraus, allerdings definitiv nicht Chayton: Der Mann war blond, einen Kopf kleiner und dicklich. Der Fremde hielt ihnen die Tür auf.

Rhodan und Payette gingen hinein. Der Waschraum war leer.

»Spinn ich?«, fragte Payette. »Du hast ihn doch auch gesehen, oder?«

Rhodan wog seine Worte ab. »Ich habe jemanden gesehen, der aus der Ferne wie Chayton aussah. Ich kenne ihn nicht gut genug, um mir völlig ...«

Die Kinder polterten heran. »Das war Dad!«, rief Caruu. Sie schien ihrer Sache sicher. Buster schwieg, aber er nickte heftig.

»Ich glaube auch, dass er es war«, sagte Rhodan. Wenn das allerdings stimmte, war Chaytons Verhalten nicht nur seltsam, sondern sogar besorgniserregend – warum lief er seinen Kindern davon? Was stimmte nicht bei ihm oder den Manchester-Rhodans? Verbarg seine Familie ein Geheimnis?

Fast hoffte Rhodan, dass er sich getäuscht hatte und es jemand anders gewesen war, der Chayton nur sehr ähnlich sah. Das ließ sich aber feststellen.

»Es gibt bestimmt Überwachungskameras – wenn wir an die Aufnahmen kommen, können wir zumindest diese Frage lösen.« Er sah seine Verwandten an. »Aber das ist nur ein Rätsel. Das andere ist eigentlich noch größer: Auf jeden Fall ist ein großer, dunkelhaariger Mann in diesen Seitenraum gegangen und nicht wieder herausgekommen. Wo ist er hin?«

Payette zuckte ratlos mit den Schultern.

Chayton Rhodans Verschwinden war gerade noch einmal ein gutes Stück rätselhafter geworden.
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Seinem ersten Engel war Schimkos noch am LAX begegnet, dem putzigen Raumhafen der Stadt. Dieser Parodie eines Space Ports. Hier landete keines der großen Schiffe, allenfalls kleinere Handelsfrachter oder Raumfähren, die von der Venus oder vom Mars herüberhüpften, der provinzielle Verkehr einer provinziellen Stadt eben. Von einem der zahllosen Monde des Systems. Oder aus einem der ausgehöhlten Trojaner, von Hektor etwa, in dem die Amasii Umbrae hausten, mit offenen Schnittstellen für ihre Positroniken im ausrasierten Nacken.

Schimkos schüttelte sich. Schon außerhalb Terranias war das Leben eine Zumutung. Was aber in den Tiefen des Solsystems brütete, bereitete ihm reines Unbehagen.

Er hatte sich umgeschaut nach blassblauhäutigen Venusiern, nach Marsianern und nach den mathematischen Zombies von Hektor.

Dann war ihm der Engel erschienen.

Der Engel mit dem alabasterweißen Leib eines Hermaphroditen und den großen, gläsernen Fledermausflügeln war um ihn herumgeflattert und hatte ihn betören wollen, eine Nacht im Standard of All Stars zu verbringen – zu einem eher horrenden denn engelsgleichen Preis.

Schimkos hatte ihn mit einer mürrischen Handbewegung verscheucht.

Kaum war er nun aus dem John's getreten, gesellte sich ein neuer Engel zu ihm. Er ähnelte dem Skelett eines mannsgroßen Vogels, der Schnabel weiß und spitz, die Augenhöhlen wie von schwarzem Lack gefüllt, spiegelnde Pfützen. Die Schwingen schlugen träge wie in einem ausgelaugten Traum.

»Ich heiße Schneeweiß«, sagte der Engel mit einer leicht gutturalen Stimme. »Ich habe dich noch nie gesehen. Du bist zum ersten Mal in meiner Stadt?«

»Ja.« Spiros Schimkos schaute den Engel nicht an und versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen. Mehr als lästig, wie man hier mit Touristen umging.

»Wo willst du hin?«, fragte der Engel.

»Nirgendwohin.«

»Ich bin ein Engel«, sagte der Engel. »Ich zeige dir meine Stadt.«

Schimkos seufzte. »Für wen arbeitest du?«, fragte er. »Mach es kurz. Was wollt ihr Jungens mir verkaufen?«

»Ich brauche kein Geld«, antwortete der Skelett-Engel mit dem Vogelschnabel. »Ich brauche gar nichts.«

Schimkos lachte. »Du arbeitest demnach für Gotteslohn. So genügsam bist du also. Sind alle Engel so genügsam hier in Los Angeles?« Wahrscheinlich nichts als eine kleine technische Spielerei.

»Genügsam sind wir allemal, wir wahren Engel. Ist nicht die Stadt Los Angeles eine Stadt, die mit sich selbst zufrieden sein sollte?«

»Das glaube ich gern«, sagte Schimkos verächtlich. Mit sich selbst zufrieden sein, das war bloß ein anderer Ausdruck für diese Lethargie und Schläfrigkeit, die er in fast allen Städten außer in Terrania gespürt hatte. »Ich werde niemals zufrieden sein«, behauptete er mit einer Überzeugung, von der er nicht wusste, woher er sie nahm.

Der Engel nickte mit dem nackten, weißen Schädel. »Oh ja«, sagte er, und Schimkos verstand nicht, ob der Engel ihm damit zustimmen wollte oder ihm widersprach.

Schimkos zögerte. Pao ließ ihn warten. Warum die Zeit nicht nutzen und ein wenig Umschau halten in dieser Stadt, in die er nicht wiederkehren würde? Dieses Nest für Engel am Gestade des Pazifischen Ozeans. »Was würdest du mir zeigen, wenn ich es mir von dir zeigen ließe?«

»Den Boulevard der Dämmerung«, erwiderte der Engel, ohne zu zögern.

»Gut«, stimmte Schimkos zu, nachdem er einen Blick auf sein Kom geworfen hatte. Noch immer fast eine Stunde Zeit. Wenn nicht sogar mehr. »Zeig ihn mir.«

Der Engel trat hinter ihn, griff ihm unter die Arme und flog los. Die mächtigen Schwingen flappten; aus den Augenwinkeln glaubte Schimkos, Schatten über die Innenseite der Flügel huschen zu sehen, skizzenhafte Zeichnungen. Wahrscheinlich Reste von Reklamefilmen, dachte Schimkos. Vielleicht war der Engel seinem Auftraggeber entlaufen und arbeitete nun als Tourismusunternehmer auf eigene Rechnung. Schimkos grinste. Und wer ausgerechnet musste diesem Propagandapiraten in die Fänge geraten? Er, Spiros Schimkos.

Er schaute hinab. Sie überflogen soeben das Gelände der Universität mit dem Institut für Lemurische Technologiegeschichte, bald darauf West-Hollywood und die Teergruben von La Brea, deren süßer Duft Schimkos in die Nase stach. Zur Linken sah er die Palmen von Beverly Hills im weißen Licht der Sonne, zur rechten Ganymed-Town, wo sich – der Teufel mochte wissen, wieso – die größte ganymedanische Kolonie auf Terra befand.

Unwillkürlich musste er lächeln, als er die fragil wirkenden Türme des Viertels sah – erinnerten sie nicht tatsächlich an den himmlisch schlanken Körperbau der Ganymedaner? An die jenseitig schöne Statur Paos?

Einige Flügelschläge später setzte der Engel ihn am Ziel ab. Der Boulevard der Dämmerung führte in etwa zwanzig Metern Höhe durch die Stadt, ein fast fünfzig Meter breites Band aus bläulich schimmerndem Terkonit.

»Im Nordwesten liegt San Fernando, der Boulevard führt nach Südosten. Unter uns fließt der Los Angeles River.«

Schimkos schaute durch ein transparentes Auge im Stahl hinab. Der Fluss war von einem durchsichtigen, smaragdenen Grün. Flamingos schritten im Uferschlamm und seihten Krebse aus dem Wasser; zwei oder drei ghandarische Opalfische irrlichterten knapp unterhalb der Wasseroberfläche dahin und lockten mit ihren hypnotischen Leuchtmustern Insekten an.

Schimkos wandte den Blick ab und schaute die Ebene des Boulevards entlang. Die Sonne stand an einem fernen Horizont. Ging man Richtung Westen, dem Pazifik zu, schien die Sonne beinahe untergegangen, ein müdes, langsam einschlafendes Auge.

Bewegte man sich dagegen Richtung Osten, dann hatte sich die Sonne erst knapp über den Horizont erhoben, eine kühle Lohe, bereit, ihre Intensität zu entfalten, Licht und Wärme.

Tatsächlich musste es später Nachmittag sein, von Sonnenunter- oder -aufgang über Los Angeles keine Rede. Die wirkliche Sol war am dämmerfarbenen Himmel über dem Boulevard nicht zu sehen. Irgendeine undurchsichtige optische Finesse blendete den wahren Himmel aus und ersetzte ihn durch eine Fläche von unbestimmbarer Färbung, nicht Tag, nicht Nacht. Ein sternenlos leeres Firmament, das in weit geschwungenen Bögen mäandrierte.

»Wie lange währt die Dämmerung hier?«, fragte Schimkos.

»Ewig«, sagte der Engel.

Schimkos lachte. Ewig, natürlich. Was sonst.

Sie gingen ostwärts. Schimkos schaute sich um. Der Boulevard war wie die ganze Stadt voller Engel – etliche von ihnen holografische Projektionen, andere Gebilde aus fester Materie, Androiden und Roboter. Manche flogen, schwebten, manche wandelten über die Erde wie Pilger.

Die meisten Engel trugen Werbebotschaften vor, andere verkündeten das Seelenheil dieser oder jener Religion.

Das alles war profan und dumm, und doch übte es mittlerweile eine eigentümliche Faszination auf Schimkos aus. Sie waren auf Terra, ja, aber an einem ganz und gar entlegenen Ort der Erde. Unwillig gegen sich selbst bemerkte Schimkos, dass etwas in ihm das billige Spektakel zu genießen begann, als wäre der Boulevard eine Schnittstelle, an der sich Erde und Himmel, Diesseits und Jenseits trafen und eigentümlich mischten, eine Lagune zwischen den Realitäten.

Nicht nur, dass es von den künstlichen Engeln wimmelte. Auch die Einheimischen, die Bewohner der Stadt, erschienen ihm auf dem Boulevard in einem neuen Licht. Es lag eine besondere Aufmerksamkeit in ihren Augen – nicht in den Augen aller, das nicht. Aber doch hier und da und häufig genug, um eine untergründige Stimmung hervorzurufen.

Er sah Menschen, die Hyänen bei sich führten, schwere Stöcke in der Hand. Zwei Trommler gingen ihnen voran, sie trugen bunte Röcke, Arme und Beine mit Metallreifen und Medaillons geschmückt. Einer von ihnen griff in einen Kübel, schöpfte mit der hohlen Hand Wasser daraus und besprengte die Tiere. Sie boten Pulver, Tränke und Amulette an.

War auch das eine Holografie? Eine Show für Touristen? War er in einen Maskenball geraten, einen Karneval?

Schimkos ließ sich von dem Engel führen, ostwärts.

Merkwürdige Stadt. Merkwürdige Menschen in dieser Stadt. Er sah Pärchen, jung und nackt und von einer brennenden Schönheit, von der Art, mit der man nicht geboren wird, die man von Leibdesignern erwirbt. Er sah Männer in der Uniform der Solaren Flotte aus den vergangenen Zeiten des Imperiums, Stumpen rauchend, eine Flasche Vurguzz in der Hand, wie eben aus dem Feldzug gegen die Meister der Insel heimkehrend. Und er sah Engel über Engel.

Aber was immer er sah, es schien ihm wie mit einem beinahe unsichtbaren Schleier überzogen, so als läge dahinter eine ganz andere Wirklichkeit, die sich ihm noch nicht offenbaren wollte.

In der Ferne stachen die Laserfinger der Gipfelstadt des Mount San Antonio in den Himmel wie Wegweiser. Meinten sie ihn?

Ambulante Aras boten dem Vernehmen nach wundertätige Präparate an oder den kleinen chirurgischen Schnitt für ein markanteres Gesicht oder ebenmäßigere Züge. Eine gatasische Garküche versprach Naschereien, einige Naats musizierten auf erstaunlich filigranen Instrumenten.

Sein Engel, der sich Schneeweiß nannte, sah Schimkos, wie ihm schien, aufmerksam an.

Schimkos schüttelte den Kopf, als könnte er sich so aus Schneeweiß' Blick lösen. Er spürte es deutlich: Etwas ging vor in dieser Stadt. Aber was? Sollte er den Engel fragen? Wartete der Engel vielleicht nur darauf, dass er ihn fragte? Würde er ihm antworten, alle Geheimnisse von Los Angeles anvertrauen?

Er sollte sich vielleicht besser in ein Hotel begeben und dort auf Pao warten. Er war müde. Genau, das war des Rätsels Lösung – einfach und entzaubernd: Er war nichts als müde, übermüdet, und die ewige Dämmerung des Boulevards forcierte diese Müdigkeit.

Dennoch folgte er dem Engel weiter über den Boulevard.

Endlich meldete sich Pao; sie war im John's eingetroffen und wartete dort auf ihn.

»Ich muss zurück«, teilte er Schneeweiß mit.

»Gewiss«, sagte der Engel und hob seinen beinernen Schnabel, als ob er witterte. »Du musst zurück. Also werde ich dich tragen.«

»Nein«, lehnte Schimkos ab. »Ich kann selbst gehen.«

»Ich werde dich tragen«, wiederholte der Engel, trat hinter ihn und griff ihm unter die Arme.

Schimkos ließ ihn gewähren. Da ich müde bin, dachte er, ist es vielleicht gut.

Und der Engel trug ihn den Boulevard der Dämmerung entlang zurück Richtung Westen.

Er setzte Spiros Schimkos vor der Tür des John's ab. »Wir sind also da«, sagte Schimkos. »Bin ich dir etwas schuldig?«

»Nein«, antwortete der Engel. »Ich arbeite, wenn ich dir glauben darf, für Gotteslohn.«

Schimkos lachte und ließ den Engel stehen. Für einen Moment hatte er das verrückte Gefühl, dadurch seinem irgendwie richtungslosen Leben eine besondere Wendung zu geben. Er hielt inne, schaute über die Schulter zurück; der Engel, der sich Schneeweiß nannte, war schon fort.
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Sie untersuchten die Toilettenräume ein zweites Mal, aber es blieb dabei: kein Chayton. Neben Rhodan, Payette und den Kindern war nur der kleine dicke Fremde in der Nähe, der ihnen zuvor entgegengekommen war. Der Mann betrachtete zu Rhodans Ärger ausgerechnet den glynkonidischen »Brennenden Busch«.

»Das gibt es doch nicht«, murmelte Payette. »Er kann sich nicht in Luft auflösen.«

»Wo ist Dad hin?«, wollte Caruu wissen. Zum ersten Mal klang sie nicht altklug, sondern ein bisschen verängstigt.

»Wir wissen es nicht, Schatz.« Payette legte den Arm um die Schultern des Mädchens und drückte es an sich.

»Suchen wir einen Museumsangestellten«, schlug Rhodan vor. »Wir sehen uns noch einmal im Überwachungsholo an, was hier passiert ist.«

Zuerst versuchten sie es bei einem Aufsichtsroboter, doch die Maschine war nicht darauf programmiert, Fragen zu beantworten. Sie griff nur ein, wenn jemand in abgesperrte Bereiche spazierte.

Der erste Mensch, den sie trafen, entpuppte sich ausgerechnet als jener Museumswärter, der zuvor vergeblich hinter Caruu und Buster hergejagt war. Entsprechend groß war seine Lust, ihnen zu helfen. Immerhin konnten sie ihm die Information aus der Nase ziehen, wo sein Chef residierte.

Chief Brady entpuppte sich als ein resoluter und kompetenter Endfünfziger, der seinen Laden gut im Griff hatte. Ein Militärtyp: drahtig, das dichte Haar kurz geschoren, markantes Kinn und entschiedene Gesichtszüge. Zu Rhodans Leidwesen war er überaus gut vertraut mit den Vorschriften, welche klar besagten, dass die Aufzeichnungen der museumsinternen Überwachungskameras ausschließlich zur Aufklärung von Straftaten herangezogen werden durften.

»Tut mir leid«, sagte Brady. Rhodan glaubte ihm sogar, dass er das ernst meinte. »Aber solange nichts fehlt und niemand verletzt wurde, sind die Aufzeichnungen tabu.«

Rhodan seufzte. »Dein letztes Wort?« Er machte sich mittlerweile ernsthaft Sorgen um Chayton. Dessen rätselhaftes Verschwinden und noch rätselhafteres Wiederauftauchen waren beunruhigend. Etwas Seltsames und möglicherweise Übles geschah hier – und Rhodan wollte nicht, dass seine Verwandten in so etwas hineingerieten.

»Mein letztes Wort«, bestätigte der Chief. »Ich darf euch die Daten nicht geben.«

»Wieso willst du nicht, dass wir unseren Dad wiederkriegen?«, fragte der sonst so stille Buster leise und traurig.

»Hör mal, kleiner Mann!«, rief Brady empört. »Natürlich will ich das! Aber es gibt nun einmal klare Regelungen, unter welchen Umständen ...«

»Du bist nicht kruun«, sagte Caruu. Was immer das Wort genau bedeuten mochte – die Botschaft war klar. Caruus Stimme zitterte vor Zorn. Eine Träne lief ihr über die Wange. Sie wischte sie schnell weg, als sie bemerkte, dass Rhodan sie ansah.

Rhodan dachte über andere Möglichkeiten nach, sein Ziel zu erreichen. Wenn Brady nicht kooperieren wollte oder durfte ... »Und jemand anders? Wer ist noch verfügungsberechtigt?«

Brady zögerte.

Rhodan merkte auf. »Es gibt also noch jemanden.«

»Los, spuck's aus!«, rief Caruu.

Rhodan legte ihr besänftigend die Hand auf die Schulter. Das Mädchen tauchte darunter weg.

Der Chief bedachte sie mit einem giftigen Blick, dann nickte er. »Natürlich gibt es jemanden. Das Bruckner-Zentrum ist ein öffentliches Gebäude, also hat der Beauftragte für Öffentliche Sicherheit Zugriff auf die Schutzeinrichtungen.«

»Der Sheriff?«, fragte Rhodan gequält.

»Ja, Sheriff Kwong. Wieso? Kennst du ...?«

»Wir haben uns heute Morgen kurz kennengelernt«, sagte Rhodan. »Er freut sich bestimmt, mich wiederzusehen.«

 

*

 

Sie verließen Bradys Büro. Caruu war noch immer zornig. Buster wirkte, als würde er gleich weinen.

»Was war jetzt mit dir und dem Sheriff?«, fragte Payette. »Woher ...?«

Rhodan zog wortlos seinen Strafzettel aus der Tasche und reichte ihn weiter.

Payette lachte trotz der Anspannung. »Okay, das erklärt's! Was meinst du, soll lieber ich mit ihm sprechen?«

»Das ist vielleicht besser«, murmelte Rhodan. »Ruf ihn mal an.«

Kwong reagierte jedoch nicht. Sie brachten die Adresse seines Büros in Erfahrung. Es lag nur drei Minuten entfernt, wenn man fuhr wie Rhodan. Aber auch dort hatten sie kein Glück: Die Tür war abgeschlossen, die Fenster auf dunkel geschaltet.

Rhodan erwog kurz, eine Nachricht auf die Rückseite seines Strafzettels zu schreiben und sie unter der Tür durchzuschieben. Aber wahrscheinlich war es nicht klug, den Mann weiter zu provozieren. Stattdessen hinterließen sie eine Holonachricht mit der Bitte, sich schnellstmöglich wegen der Museumsaufzeichnungen zu melden.

»Und jetzt?«, fragte Payette danach.

Im Kopf legte sich Rhodan bereits eine Strategie zurecht. Abgesehen von aller Sorge um Chayton: Wenn er ganz ehrlich zu sich war, gefiel ihm diese Recherchearbeit. Ein klar umrissenes Problem, dessen Lösung man Schritt für Schritt näher kam – so etwas bot sein Alltag voller kosmischer Verwicklungen nicht allzu häufig.

»Bring erst mal die Kinder nach Hause, und dann such den Sheriff, schlage ich vor«, sagte Rhodan. »Ich höre mich noch einmal am Museum um.«

 

*

 

Gleich sein erstes Gespräch begann aussichtsreich. Rhodan traf einen Kurator an, der gerade die Positionierung der letzten Erläuterungsholos optimierte. Der Mann brauchte einen Augenblick, bis er die Überraschung verdaut hatte, dass der leibhaftige Perry Rhodan vor ihm stand. Danach überschlug er sich aber geradezu vor Hilfsbereitschaft. »Natürlich habe ich den gesehen, ja! Ich habe mich schon gefragt, wer das ist. Aber ich dachte, wenn er durch die Absperrung gekommen ist, wird das schon seine Richtigkeit haben ...«

Rhodan fielen auf Anhieb fünf Möglichkeiten ein, unauffällig in den abgesperrten Trakt zu gelangen – auch ohne Deflektorschirme oder Teleportation. Sie waren schließlich in einem Museum, nicht in einem Hochsicherheitsgefängnis. Wahrscheinlich hätte es schon gereicht, mit entschiedenen Schritten hineinzugehen, als habe man eine wichtige Aufgabe zu erfüllen.

Aber das musste er dem ohnehin nervösen Mann nicht auf die Nase binden. Rhodan interessierte nicht, wie der Verschwundene hereingekommen war. Er wollte erstens wissen, ob es sich tatsächlich um Chayton gehandelt hatte, und zweitens, wie er wieder hinausgelangen konnte.

»Ja, ja, keine Frage«, bestätigte der Kurator, als Rhodan ihm Chaytons Bild noch einmal zeigte. »Er ist da lang ...«

Das stimmte. Der Museumsangestellte wies in Richtung der Halle mit den siganesischen Bildern, wo Rhodan persönlich Chayton gesehen hatte.

»Hast du ihn auch von dort zurückkommen sehen?«

Der Kurator duckte sich unter Rhodans Blick, als habe er Angst, etwas Falsches zu sagen. »Ich glaube nicht ...«, antwortete er nach einem Moment des Zögerns. »Ich kann mich nicht sicher erinnern ...«

»Schon gut«, beruhigte Rhodan ihn. »Es war nur eine Frage. Vielen Dank, du hast mir sehr geholfen.«

Er sprach mit den Künstlern und anderen Kuratoren, die im Ausstellungsbereich arbeiteten. Fast jeder von ihnen konnte sich an eine Begegnung mit Chayton erinnern – allerdings nur auf seinem Weg in die Ausstellung hinein. Niemand hatte ihn das Gebäude wieder verlassen sehen.

Immerhin bekam Rhodan eine eindeutige Identifizierung, wenn er Chaytons Holobild vorzeigte. Die Befragten hatten keinen Zweifel daran, dass sie genau diesen und keinen anderen Mann gesehen hatten.

Sie waren sich sogar zu sicher. Rhodan kamen allmählich Bedenken. Er hatte den Mann ein paar Sekunden aus recht großer Distanz gesehen. Er glaubte ebenfalls, dass es Chayton war – aber er hätte nicht Stein und Bein darauf geschworen. Und er suchte immerhin nach diesem Mann. Wie konnte es also sein, dass so viele Menschen den Verschwundenen ohne Zögern wiedererkannten, obwohl sie ihn nur sehr kurz gesehen hatten und sie nichts mit ihm verbinden konnten?

Rhodan entschied sich für einen Test. Er lud das Bild eines anderen Manns mit dunklem, kurzem Haar und grünen Augen herunter – ähnlich, aber ganz eindeutig nicht Chayton.

Bei der nächsten Befragten achtete Rhodan genau auf ihr Verhalten, als er das Bild präsentierte. Die Künstlerin wirkte nervös, sie sah nur kurz auf das Holo. Immer wieder zuckten ihre Blicke zur Seite Richtung Rhodan.

»Ja, den habe ich gesehen.« Sie nickte eifrig. »Ganz sicher. Der war hier und ist da hinten lang ...«

Rhodan bedankte sich. Enttäuscht setzte er sich auf eine Besucherbank. Die Arbeit war Zeitverschwendung. Die Aussagen, die er bekam, waren unzuverlässig. Die Befragten waren zu eingeschüchtert, weil Perry Rhodan höchstselbst vor ihnen stand. Sie antworteten nur das, von dem sie glaubten, dass er es hören wollte. Wahrscheinlich war es ihnen nicht einmal bewusst.

Frustriert verließ er das Museum, setzte wieder Mütze und Sonnenbrille auf und winkte ein Gleitertaxi heran.

 

*

 

Als er die Farm erreichte, wurde es schon dunkel. Mehrere Fenster im Haupthaus waren beleuchtet. Vor dem Gebäude parkte neben Payettes Gleiter und seinem eigenen Dodge nun der Gleiter des Sheriffs. Diesmal waren die blau-roten Lichter abgeschaltet.

Einen Moment lang zögerte Rhodan. Der Sheriff hatte am Morgen keinen guten Eindruck auf ihn gemacht – rechthaberisch, zu schnell in seinem Urteil. Aber sie brauchten seine Zustimmung, um an die Holoaufzeichnungen zu kommen.

Zudem hatten Rhodans Recherchen im Museum ihm klar vor Augen geführt, wo seine Grenzen lagen. Er wusste nicht, mit welchen Fragen richtige Ermittler verwertbare Antworten bekamen und mit welchen Tricks und Kniffen sie aus einer großen Menge Unfug die wenigen wichtigen und korrekten Informationsbrocken herausfilterten. Er hatte im Laufe seines langen Lebens zwar eine Menge Fähigkeiten und Kenntnisse erworben. Grundzüge der Polizeiarbeit zählten indes nicht dazu.

Vielleicht war es wirklich keine schlechte Idee, mit dem Sheriff zusammenzuarbeiten. Für klassische Polizeiarbeit war ein Profi wohl besser geeignet, lockerer Strafzetteldrucker hin oder her.

Leise ging Rhodan ins Haus. Aus dem Wohnbereich hörte er Payettes Stimme. Ein Mann antwortete ihr – Rhodan war sich nicht sicher, ob es die Stimme vom Unfallort war.

Überraschend laut fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.

Auf der Treppe zum Obergeschoss rumpelte etwas, dann hörte er das eilige Trippeln von Kinderfüßen auf den Stufen. Payette kam um die Ecke, lief die Treppe hinauf und rief: »Was habe ich gesagt? Ab ins Bett mit euch!«

Rhodan grinste. Die Neugier als prägende Charaktereigenschaft zog sich wirklich wie ein roter Faden durch seinen gesamten Stammbaum. Caruu oder Buster – wahrscheinlich sogar beide – hatten also die jahrtausendealte Kindertradition gepflegt, draußen auf der Treppe zu lauschen, während ihre Erziehungsberechtigten über wichtige und vertrauliche Dinge sprachen.

Als Payette wieder herunterkam, sah sie Rhodan im Flur. »Oh, hallo! Ich habe dich gar nicht kommen hören.«

»Die Kinder schon«, sagte er. »Ich habe sie erschreckt, sonst hätten sie sich nicht verraten.«

»Klingt nach Buster in Bestform.« Mit dem Kopf deutete sie zum erleuchteten Durchgang. »Der Sheriff ist gekommen.«

Rhodan nickte. »Ich habe den Gleiter gesehen.«

Gemeinsam gingen sie ins Wohnzimmer, wo Sheriff Kwong sich gerade an einem kühlen Bier gütlich tat. Im Kamin prasselte ein kleines Feuer. Der Schürhaken hatte seinen Weg vom Grill zurück an seinen angestammten Platz gefunden.

Der 3-D-Projektor stand immer noch auf dem Tisch, allerdings zeigte er nicht mehr Kachu und Pira. Über dem Gerät schwebte stattdessen ein Holo des Museumssaals. Klein war der dunkelhaarige Mann darin zu sehen.

»Guten Abend, Sheriff«, sagte Rhodan. »Lass es dir schmecken. Aber nimm dann lieber den Autopiloten für den Rückweg, sonst musst du dir selbst einen Strafzettel schreiben.«

Der als Eisbrecher gedachte Witz verfehlte die Wirkung vollkommen. Der Sheriff schien die Anspielung nicht zu verstehen, oder er konnte einfach nicht darüber lachen. »Wir sind nicht hier, um über mich zu sprechen«, sagte er geschäftsmäßig. »Es geht um euren umtriebigen Verwandten.«

Rhodan seufzte innerlich und ergänzte die Eigenschaftsliste rechthaberisch und vorschnell mit humorlos. Nach einem Blick auf den gegelten Mittelscheitel fügte er noch kurzsichtig oder geschmacklos hinzu.

»Was hast du uns denn mitgebracht, Sheriff?« Rhodan deutete auf das Standbild.

Statt Kwong antwortete Payette. »Das sind die Aufzeichnungen aus dem Museum.«

»Und?«

Nun redete Kwong. Er ließ die Aufnahme weiterlaufen und vergrößerte den relevanten Ausschnitt. Als der dunkelhaarige Mann sich im Saal umschaute, blickte er für einen Augenblick genau in die Trivid-Kameraoptik.

Rhodan ließ die Aufzeichnung bis zu dieser Stelle zurückfahren, dann hielt er das Bild an. Es zeigte eindeutig Chayton.

»Zumindest das wäre also geklärt«, murmelte Rhodan.

»Nein«, widersprach Payette heftig. »Das kann einfach nicht Chayton sein! Er hätte sich gemeldet, wenn er wieder in Manchester wäre!«

»Zeig uns die ganze Aufzeichnung«, bat Rhodan.

Kwong tat es. Die beiden Szenen dauerten zusammen nicht einmal zwanzig Sekunden: Chayton durchquerte eine Halle mit Exponaten. Die Kamera wechselte – nun ging er vorbei an den spielenden Kindern und bog in den nächsten Raum ab. Kurz darauf rannten ihm Rhodan und Payette hinterher, dann Buster und Caruu.

»Keine Bilder aus dem Nebenraum?« Rhodan war enttäuscht.

Kwong schüttelte den Kopf. »Dort ist niemand aufgezeichnet worden. Der Toiletteneingang liegt im toten Winkel. Privatsphäre. Außerdem ist dort nichts Wertvolles, was beaufsichtigt werden müsste.«

»Wir sind also so schlau wie vorher«, stellte Rhodan fest. »Nur dass wir jetzt sicher wissen, dass Chayton ...«

»Noch mal: nein! Es stimmt einfach nicht!« Payette redete sich in Rage. »Dieser Mann sieht aus wie Chayton, aber er kann es nicht sein! Chayton hätte seine Kinder nicht hiergelassen, ohne sich zu melden!«

Rhodan war hin und her gerissen. Payette hatte ja recht mit dem, was sie sagte. Loyalität war als Wesenszug bei den Rhodans mindestens ebenso tief verankert wie Neugier. Andererseits: Die Bilder waren echt. Sie deckten sich hundertprozentig mit dem, was er selbst im Museum wahrgenommen hatte.

»Er geht nicht wie Chayton!«, trumpfte Payette auf. »Chayton stolziert nicht so mit durchgedrücktem Kreuz. Er ...« Sie suchte nach Worten. »Chayton geht ganz normal, nicht so gockelig.«

Rhodan betrachtete das Trivid. Es stimmte, der Mann ging auffällig. Seine Art der Bewegung hatte etwas Überhebliches. Aber die gleiche Arroganz hatte Rhodan auch in Chaytons letzter Holonachricht verspürt. Der kalte, überlegene Blick passte sehr gut zu diesem entschiedenen, aufrechten Gang.

Er verstand gut, warum Payette sich gegen diese Erkenntnis sperrte. Ihr eigener Bruder versteckte sich angeblich vor ihr und ließ sie mit seinen Kindern hängen? Das war wirklich schwer zu glauben.

Die Bilder erzählten eine andere Geschichte. Rhodan hatte allerdings nicht die geringste Ahnung, was Chayton im Sinn haben mochte. Wollte er seine Kinder wirklich bei seiner Schwester lassen? Aber warum war er dann überhaupt nach Manchester zurückgekehrt?

Um Abschied zu nehmen?

Rhodans Hals wurde eng bei dem Gedanken. Er hatte Payette nicht gefragt, was eigentlich aus der Mutter der Kinder geworden war. Bisher hatte sich keine Gelegenheit dazu ergeben, und nun wollte er die Frage nicht vor dem Sheriff stellen. Vielleicht lag dort des Rätsels Lösung. Rhodan bekam allmählich das Gefühl, dass er keineswegs einem Verbrechen auf der Spur war, sondern einer Familientragödie.

»Kann ich sonst noch etwas für euch tun?« Kwong leerte sein Bier auf einen Zug und machte damit deutlich, dass die richtige Antwort aus seiner Sicht Nein lautete.

»Ja«, sagte Payette fordernd. »Was wirst du in der Sache weiter unternehmen? Was tust du, um Chayton zu finden?«

Kwong sah sie mit großen Augen an. »Nichts. Was soll ich denn tun? Wenn Chayton Rhodan keinen Kontakt zu euch aufnehmen möchte, ist das tragisch, aber sein gutes Recht. Er machte nicht den Anschein, als hielte jemand eine Waffe an seinen Kopf, sondern hat sich frei durch das Museum bewegt. Das sieht für mich nicht gerade nach einem Vermisstenfall aus. Tut mir leid, aber ich kann nichts machen.«

»Ich bin jetzt ein wenig überrascht«, sagte Rhodan vorsichtig. »Ich dachte, du darfst uns die Bilder nur zeigen, wenn du von einer Straftat ausgehst.« Tatsächlich hatte Rhodan sich auf dem ganzen Rückweg den Kopf zerbrochen, wie er den Sheriff wohl überzeugen konnte, dass ein Verbrechen stattgefunden hatte.

»Das habe ich nach eurer Nachricht auch geglaubt«, schnappte der Sheriff. »Aber wie die Bilder zeigen, habt ihr mich in die Irre geführt.« Er stand auf und griff nach dem Projektor.

Rhodan erhob sich ebenfalls und legte ihm bremsend die Hand auf die Schulter. »Einen Augenblick noch«, bat er. »Können wir den Film vielleicht behalten? Vielleicht finden wir noch eine Möglichkeit, um herauszufinden, ob das wirklich Chayton ist.«

»Das könnte euch so passen.« Kwong schob Rhodans Hand beiseite. »Ich hätte euch das Trivid nicht mal zeigen dürfen! Ihr habt mich reingelegt!«

Payette zog den Datenkristall aus dem Gerät. Sie schloss die Faust darum. Ihre Hand zitterte. »Bitte, Sheriff«, sagte sie leise. »Es geht um meinen Bruder.«

Wortlos streckte der Sheriff die Hand aus und forderte den Kristall.

Payette sah aus, als wollte sie noch etwas sagen, blieb aber stumm. Mit grimmiger Miene ließ sie den Kristall in Kwongs Handfläche fallen.

Der Sheriff steckte ihn in die Tasche, drehte sich genauso wortlos um und stapfte zur Tür.

Rhodan sah dem Mann kopfschüttelnd hinterher. Er fragte sich, wie Kwong es zum Beauftragten für Öffentliche Sicherheit gebracht hatte.

Nachdem der Sheriff vom Hof geflogen war, öffnete Payette zwei neue Biere. Sie stießen an.

»Ich freue mich, dass dir der Mann genauso sympathisch ist wie mir«, sagte Rhodan.

»Ein Schwachkopf«, äußerte Payette lapidar.

Rhodan nickte. »Schon wahr, euer Sheriff ist ein Erlebnis. Erst zeigt er uns Aufnahmen, die wir gar nicht sehen dürften, aber dann will er uns nicht weiterhelfen. Das Erste ist vorschriftswidrig, das Zweite rückgratlos. Im Ernstfall will ich mich nicht auf so einen Mann verlassen müssen.«

Payette ignorierte den Vorwurf. »Was meinst du mit Ernstfall?«, fragte sie stattdessen. »Glaubst du, dass etwas Schlimmes passiert?«

»Keine Ahnung«, sagte Rhodan. »Ich weiß ja nicht, was hier gespielt wird. Kannst du dir irgendeinen Grund vorstellen, warum Chayton hier ist, aber keinen Kontakt aufnimmt? Erpressung oder irgend so etwas? Oder gibt es Probleme mit dem Sorgerecht?«

Payette schüttelte den Kopf. »Sie haben sich nicht getrennt. Chaytons Frau ist gestorben. Unfall bei ihrer Arbeit, kurz nach Busters Geburt.«

Rhodan schluckte schwer. Ihm fiel ein, dass er damals eine Einladung zur Trauerfeier bekommen hatte. Aber er hatte an irgendeiner Konferenz des Galaktikums teilnehmen müssen.

Schweigend tranken sie.

Nach einer Weile zog Payette einen Kristall aus der Hosentasche und schob ihn in den Projektor. Das Holo aus dem Museum erschien.

»Das ist er nicht«, sagte Payette. »Chayton stolziert nicht so.«

Rhodan betrachtete seine Urgroßcousine mit neuem Respekt. »Nicht schlecht. Wie?«

»Ich hatte beide Speicherkristalle in der Hand. Den aus dem Projektor und den von den Kindern. Sollte Sheriff Kwong sich des rätselhaften Falls doch noch annehmen, wird er sich ziemlich wundern, wenn Kachu und Pira durch sein Büro hüpfen.«

Rhodan grinste. Sicherlich war Payettes kleiner Trick nicht gerade legal, aber ein guter Einfall war es allemal.

Noch einmal betrachteten sie den Ablauf. Rhodan konnte sich nicht helfen. Für ihn sah der Mann hundertprozentig wie Chayton aus. Bei der Frage nach der Gangart konnte er sich nur auf Payette verlassen.

Oder?

»Hast du noch ein paar andere Trivids von Chayton in Bewegung? Familienaufnahmen oder so etwas?«, fragte er. »Dann könnte ich die Bilder morgen an ein paar Experten in Terrania weiterleiten. Sie können die Körpersprache analysieren. Danach hätten wir Gewissheit.«

Payette nickte müde. »Ich bin Experte genug. Himmel, ich kenne Chayton seit fast dreißig Jahren. Aber ich suche dir morgen Mittag etwas raus.«

Sie leerten ihre Flaschen, und Rhodan zog sich in sein Schlafzimmer zurück.

Er lag noch eine Weile wach, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. In Gedanken ging er die Ereignisse der vergangenen Tage und Wochen durch.

Chayton war verschwunden.

Payette hatte ihn um Hilfe gebeten.

Die Kristallfischer zeigten kein Interesse an seiner Anfrage.

Der Flug nach New York, die Gleiterfahrt nach Manchester.

Der Beinahe-Unfall mit der mysteriösen Gestalt.

Der Strafzettel.

Die Ausstellung.

Künstler vom Ganymed, die mit Tränen malten.

Chayton, der ins Museum hineinging, aber nicht wieder herauskam.

Der vorschriftentreue Chief Brady.

Der Sheriff mit den Hologrammen, auf denen Chayton klar zu erkennen war.

Etwas passte nicht zusammen. Eine Kleinigkeit nur. Etwas ganz am Rande seines Bewusstseins ließ Rhodan keine Ruhe, schrie, bettelte um Aufmerksamkeit. Er konnte dennoch nicht den Finger darauflegen.

Was hatte er übersehen?


7.

Los Angeles

20. Januar 1461 NGZ

 

Spiros Schimkos betrat das Gasthaus. Der Saal war voller als bei seinem ersten Besuch vor – ja, vor wie lange? Einer halben Stunde vielleicht? Er schaute auf seine Uhr. Nein. Über drei Stunden waren vergangen. Über drei Stunden hatte Pao ihn warten lassen. Über drei Stunden war er mit dem Engel über den Boulevard der Dämmerung flaniert.

Wie die Zeit verflogen war!

Wie herzlos lange sie ihn hatte warten lassen!

Er wäre gerne wütend geworden, aber das misslang. Denn dort saß sie. Sie hatte die Füße, die wieder nur in der Gazefolie steckten, auf den Tisch gelegt und winkte ihm. Er sah den Mann erst, als er ihren Tisch erreicht hatte. Es war der Hagere mit dem Bürstenhaarschnitt, der sie schon in Terrania begleitet hatte und der nun neben ihr saß.

»Wer ist das?«, fragte Schimkos ohne jede Höflichkeit und wies mit dem Kinn auf Paos Begleiter. Ihren Paladin.

»Basil«, stellte sie ihn vor. Schimkos fand im Klang ihrer Stimme keinen Anhaltspunkt, wie sie tatsächlich zu diesem Mann stand.

»Belästigt er dich?«, fragte er.

»Niemand belästigt mich.« Sie lachte und versank für einige Augenblicke in die Betrachtung ihrer Zehen, die sie in der durchsichtigen Lauffolie spreizte.

Schimkos sah ihr zu. Es war ein merkwürdig inniger Moment. Wie ein gemeinsames Aufwachen nach einer Nacht voller einander verschwiegener, animalischer Träume. Träume, in denen es keine Raumschiffe gab und keine Städte, keine Zivilisation, nur Hunger und Haut und Begehren. Er spürte, wie ihre Aura wieder von ihm Besitz ergriff, ihr Duft nach Eis und Blut und frischer Limette.

»Geh weg!«, forderte Schimkos den Mann auf.

Zu seiner Überraschung stand der Hagere auf und entfernte sich grußlos.

Schimkos setzte sich. »Ich bin also nach Los Angeles gekommen«, sagte er überflüssigerweise.

»Natürlich. Warum auch nicht«, erwiderte Pao. »Wie gefällt dir die Stadt?«

»Etwas stimmt nicht mit ihr.«

»Was stimmt nicht mit ihr, deiner Meinung nach?«

»Ich weiß es noch nicht.«

Pao wandte sich von ihm ab und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Holoszene, für die das Gasthaus berühmt war. Rhodan sagte soeben zu John Marshall: »Sie sind der Gedankenleser, Mister Marshall? Sie saßen neben mir am Tisch und fingen meine Gedanken auf. Es ist schon gefährlich, seine Gedanken frei spazieren gehen zu lassen.«

Pao stieß verächtlich die Luft aus. »Das ist alles geschönt. Weißt du, dass der echte Rhodan damals maskiert war? Er war ja in geheimer Mission unterwegs, ein Deserteur und Staatsfeind. Ein gefährlicher Krimineller. Er hatte Homer G. Adams die Flucht aus dem Gefängnis ermöglicht, einem verurteilten Wirtschaftsverbrecher.«

Schimkos nickte desinteressiert. »Mag sein. Freust du dich, dass ich gekommen bin?«

Die Frau betrachtete ihn eine Weile. Dann schaute sie wieder Richtung Rhodan. Dieser sagte: »Veränderung der Erbmasse, meist erblich. Der Strahlungseinfluss wirkte auf Ihr embryonales Gehirn, bevor Sie geboren wurden.«

»Findest du das wirklich spannend?«, fragte Schimkos und spürte etwas wie Eifersucht – Eifersucht auf ein Hologramm von Perry Rhodan!

»Spannend? Sehr sogar.« Pao legte den Zeigefinger über die Lippen. »Hör jetzt genau zu!«

Die Szenerie hatte sich bereits wieder verändert. Rhodan saß neben dem wie entrückt wirkenden Marshall und sagte ins Off der Szene, als könnte er über Zeit und Raum hinaussehen, hinausdenken: »Das war meine Zukunftsvision: Mutanten. Eine völlig neue Perspektive. Wenn es mir gelang, die fähigsten natürlichen Mutanten der Erde zu finden und für mich zu verpflichten, konnte ich eine Truppe aufstellen, die nicht zu schlagen war.«

Pao seufzte. »Was meinst du?«

»Was ich meine? Worüber?«

»Über diese Zukunftsvision natürlich.«

»Was soll das? Sind wir hier, um über Perry Rhodan zu sprechen? Über das Mutantenkorps des alten Solaren Imperiums?«

»Was hältst du von Perry Rhodan? Nicht von diesem Holo natürlich, sondern von dem leibhaftigen.«

Schimkos zuckte mit den Achseln. »Er ist eben da. Immer da gewesen. Unvermeidlich.«

»Und seine Zukunftsvision? Das, was er Marshall gesagt hat?«

»Das hat er eben gesagt. Ein Einfall. Wie ein Kick vom Vurguzz. Solche Einfälle gehen unter im Alltag.«

»Oder sie werden verraten, nicht wahr?«

»Mag sein«, gab er ohne jede Begeisterung zu und fragte sich, was er hier tat. Was tat er in diesem Gasthaus, was hatte er überhaupt in Los Angeles verloren?

Widerwillig blies er die Luft durch die Nase aus, als könnte er damit die ganze Pao aus sich austreiben. Es funktionierte nicht. Sofort war eine Lücke in seiner Wahrnehmung, ein Riss. Er atmete sie tief ein, Limette und Eis und den Beigeschmack einer blutenden Wunde.

Pao musterte ihn amüsiert. »Du willst mich lieber küssen?«

Er lachte. »Das wäre besser, als noch einmal das Holo zu sehen.« Rhodan und Marshall waren eben verschwunden, und es würde nicht lange dauern, da würde Rhodan wieder durch die Tür treten, und das Spiel würde von vorn beginnen.

Pao erhob sich, ging um den Tisch, zog einen anderen Stuhl herbei und setzte sich eng neben Schimkos. Sie legte ihren Kopf schräg und küsste ihn eine Weile lang.

Dann nahm sie ihren Kopf zurück und betrachtete sein Gesicht. »So ist das«, sagte sie.

Er nickte. Was sollte er sagen.

»Warte«, bat sie. »Ich habe dir doch von dem Zeug erzählt, das wir hier haben, ja? Dem Tau-acht.«

»Du hast nicht erzählt, dass es Tau-acht heißt.«

»Hab ich das nicht?«, murmelte sie geistesabwesend. »Doch, Tau-acht. So heißt es.« Sie öffnete ihre Hand, die sie zur Faust geballt hatte. Darin hielt sie eine schmale Dose.

Sie tippte den Deckel an, der sich daraufhin mit einem leisen Geräusch hob und leicht zur Seite drehte. Schimkos sah, dass die Dose eine winzige Menge eines feinen, kristallinen Pulvers enthielt. Die Pulverstäubchen opalisierten vom Blauen ins Grüne.

Mädchenkram, dachte Schimkos.

Pao benetzte mit der Zungenspitze ihren Zeigefinger und stippte ihn behutsam in den unwirklich feinen Stoff. Dann fuhr sie sich mit der Kuppe des Zeigefingers über die Lippen. »Küss mich noch einmal«, sagte sie.

Sie schmeckte anders als eben. Ein wenig bitter, aber auf sonderbare Weise belebend. Ihm war, als gingen ihm die Augen auf – für ihre unsägliche Schönheit, für die alles andere ausblendende Vitalität ihres Leibes, für den berauschenden Hauch ihres Atems.

Als sie ihren Kopf zurückbog, griff er mit den Händen nach ihren Wangen, um sie zurückzuziehen, aber sie entwand sich ihm lachend. »Gehen wir spazieren.«

»Wozu?«, fragte er.

»Ich mag den Sternenhimmel sehen.«

Er wehrte ab. »Ich komme nicht mit. Es sei denn, du ...«

Sie lachte, beugte sich über ihn und küsste ihn wieder. Jeder Widerstand brannte nieder. »Was bist du?«, fragte er.

»Honovin«, sagte sie.

Er schüttelte den Kopf und folgte ihr. Er verstand sie nicht. Und dennoch hatte sie sich ihm ins Leben gesenkt wie ein Findling, unverrückbar.

Draußen vor dem John's. Der Duft der Nacht.

Die Sterne standen über der Stadt, aber so, wie sie dort standen, hatte er sie noch nie gesehen. Er spürte, wie er die Augen aufriss, wie sich sein Mund öffnete. Ihm war, als hätten sich ihm die Gestirne offenbart, als wären sie ihm unsäglich nahe gerückt, als müssten sie jeden Augenblick in ihn eindringen wie sanfte Geschosse und in ihm versinken.

Ihr Licht überflutete ihn, doch blendete es ihn nicht. Im Gegenteil: Es erleuchtete ihn. Er sah das Band der Milchstraße, in die Milliarden Einzelstücke zerlegt; er sah die Venus und glaubte, die Hitze zu spüren, die aus ihren Dschungeln stieg; und er sah – und diesen vor allem – den Jupiter, diese gewaltige, übermächtige Welt. Schon dem bloßen Auge erschien Jupiter normalerweise als eigenartiger Planet, eine goldgelbe Welt inmitten der weißen Gestirne. Aber nun sah Schimkos ihn genauer. Er sah den Wirbel des Roten Sturms, sah die belebten Bälle seiner Trabanten, der feuerspeiende Io, den ozeanbergenden Mond Europa, aus Eisen und Stein Kallisto, und Ganymed mit den Atmosphärenkuppeln seiner Städte, diesen Hemisphären voller Sauerstoff.

Feuer, Wasser, Erde, Luft – warum habe ich das nie bemerkt?

»Jetzt«, flüsterte Pao ganz nah bei seinem Ohr, »wirst du doch manches bemerken.«

»Hast du meine Gedanken gelesen?«, fragte er.

»Nein«, sagte sie. »Ich habe sie vorausgeahnt.« Er spürte: Das war kein Scherz. »Willst du nicht, dass ich deine Gedanken ahne?«

»Tu's«, erwiderte er leise. Was sollte das heißen? War sie eine präkognitive Person? Sein Interesse verlor sie, als er sich in den Anblick Jupiters vertiefte. Er sah die Mäntel seiner Wolkenbänder und erkannte, dass sie Schleier waren, und das war gut so.

Denn in seinem Innern war etwas, bereitete sich etwas vor, etwas Großes, alles Umwälzendes.

Etwas, das – wie er mit einem Anflug von Scham erkannte – nur Eingeweihten anvertraut gehörte.

»Eingeweihten wie dir«, sagte Pao.

Die Präkog.

Sie hatte die Dose wieder geöffnet, benetzte ihren Finger und führte den Finger an seine Lippen. »Aufmachen!«, sagte sie.

Er öffnete seinen Mund. Sie strich mit der Kuppe des Zeigefingers über seine Zunge.

Es dauerte nur einen Wimpernschlag. Dann erlebte er etwas wie eine Explosion der Sinne, eine schrankenlose Entfaltung seiner selbst.

Er rang nach Atem.

Jupiter stand am Nachthimmel wie ein Regent. Der Planet war ihm so gegenwärtig, dass er durch seine Wolkenbänder zu schauen glaubte. Glaubte? Nein, er schaute hindurch. Er entdeckte, was in den Tiefen der Jupiteratmosphäre trieb:

Er sah einen gewaltigen Körper, einer Schildkröte nicht unähnlich, aber von den Ausmaßen eines terranischen Ultraschlachtschiffs. Der Leib aus Stahl bewegte sich allmählich durch die Etagen des jupiteranischen Gasozeans, aufmerksam und forschend. Seine vier Beine, jedes von ihnen etliche Hundert Meter lang, trieben durch den Gasozean, die Fluten aus Wasserstoff und Helium, dem Urstoff der Schöpfung. Die Auswüchse des Gebildes tasteten, suchten und fanden. Sein kugelrunder Kopf saß auf einem eisernen Hals, starr wie die Galionsfigur eines archaischen Wasserschiffs.

Vage kam ihm der Riesenleib bekannt vor. War das nicht eine der Faktoreien, wie sie das Syndikat der Kristallfischer betrieb? Wie hießen sie noch? Der Name war ihm entfallen. Aber auf der Hülle des halbkugeligen Leibes konnte er die fast verwitterten Buchstaben lesen: MERLIN – die neueste und größte der Faktoreien.

»Siehst du den Sturm?«, fragte Pao.

»Was?«, sagte er, ein wenig ärgerlich über die Ablenkung. Die Faktorei versank. Der Sturm? Er schaute sich um. Ja, er sah den Sturm nicht bloß, ihm war, als wanderten seine Blicke durch die endlose Landschaft des Zyklons.

Er hatte sich um dieses Phänomen nie gekümmert und wusste nichts über seine Maße.

»Er misst fast fünfundzwanzigtausend Kilometer der Länge nach, er ist fast vierzehntausend Kilometer breit«, erläuterte Pao. »Größer ist der Große Rote Fleck noch nie gewesen. Und roter ist er auch noch nie gewesen.«

»Er verändert seine Farbe?«

»Ja, natürlich.«

Er versenkte sich in den Großen Roten Fleck, den Jahrtausendsturm.

»Wusstest du, dass der Sturm vor einigen Jahrhunderten abzuflauen begonnen hatte, bis die Liga des Jupitersystems – also die Terraner, die auf den Monden des Jupiters wohnen und in der Atmosphäre des Riesenplaneten – ihn wieder entfachte, als Wahrzeichen ihrer gemeinsamen Welt?«

Schimkos machte eine unbestimmte Geste. Nein, er hatte es nicht gewusst. Die Planeten des Solsystems erschienen ihm exotischer als die Welten, die er hin und wieder besucht hatte, als Ferrol, als Topsid, sogar als Arkon.

Nun hatte er das Gefühl, Jupiter schriebe sich ein in seine Gedanken, eine allmähliche, aber sehr nachdrückliche Gravur. Wie mit neuen Augen gewann Schimkos Einblick in die thermische Struktur des Zyklons, seine kühle Peripherie, seinen um einige Grad wärmeren Kern. Er sah die heißen Gase aufsteigen, die abgekühlten Gase über die Ränder des Wirbels treten wie überkochende Milch aus einer Schale und dann in die tieferen Schichten der Atmosphäre absinken.

»Sehe ich das wirklich?«, fragte er. »Oder spinne ich?«

»Was meinst du?«

Er prüfte sich. War er berauscht? Hatte er eine Halluzination?

Nein. Alles war zu real, zu gegenständlich.

Gerade als er begann, sich seiner Sache sicher zu sein, entzog sich Jupiter, entrückte der Sternenhimmel seinen Augen. Er sah die Sterne wieder als unbedeutende Lichterscheinungen. Warum? Was hatte er getan?

Er sah Pao fragend an. Wie war es nun mit ihren präkognitiven Fähigkeiten bestellt? Hatte sie vorausgeahnt, was mit ihm geschehen würde?

Er blickte sie von der Seite her an, küsste probeweise ihre Wange. Sie schmeckte wächsern und abweisend, wie eine Bananenschale. Sie schien seinen Kuss nicht zu bemerken.

Sie schien ihn selbst nicht zu bemerken.

Einen furchtbar bodenlosen Augenblick zweifelte er an seiner Existenz, so als gäbe es ihn nur in ihrem Bewusstsein. Eine fahle Spiegelung ihrer Tagträume.

»Wir gehen in meine Wohnung«, entschied sie.

Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie einen Engel herbeigerufen hätte, sie und ihn fortzutragen.
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»Kunst ist das Überschreiten von Grenzen, das Durchbrechen von Grenzen. Kunst entsteht unter Schmerzen und Risiko. Nur wer die Größe des Universums schaut, kann sie in ein Medium bannen. Doch muss er dafür ein Tor durchschreiten, durch das es keinen Rückweg gibt. Kunst wird dadurch unmenschlich und übermenschlich.«

Perry Rhodan blickte auf sein Multikom. Vier nach zwölf. Seit über einer Stunde lauschte er diesem wohlklingenden, aber zusammenhanglosen Gefasel. Am Vortag hatte die Siganesin vom Künstlerkombinat Nanokosmos gemeint, ihr Meister Jacopini spare Worte für die Eröffnungsfeier. Nun verstand Rhodan, was damit gemeint war.

»Seit Jahrtausenden fürchten die Menschen den Schmetterling, dessen Flügelschlag einen Tornado auslöst. Ich aber sage euch: Es ist kein Schmetterling. Ein Engelsflügel ist es, dessen Hauch die Welt niederreißen und neu erstehen lassen wird.«

Ein Holo übertrug sowohl den Redner als auch die Publikumsreaktionen in den Raum, in dem Rhodan und der Bürgermeister von Manchester auf ihre Auftritte warteten. In der dritten Reihe entdeckte Rhodan Ray Mandoki, den kunstinteressierten Freund bewusstseinserweiternder Substanzen, und seine zugedröhnten Kumpane. Sie lauschten Jacopinis Worten mit offenen Mündern. Einer von ihnen formte ein T aus seinen beiden Handflächen, dann zeigte er acht Finger. Ray antwortete mit einem Daumen nach oben.

Rhodan suchte den Museumsdirektor, fand seinen Blick und tippte auf die Zeitanzeige seines Armbands. Der Mann hob hilflos die Arme. Der Siganese hätte bis halb zwölf sprechen sollen. Danach war Manchesters Bürgermeister dran, danach Rhodan als Ehrengast. Sie hingen bereits über eine halbe Stunde hinter dem Zeitplan her, und Jacopini machte keine Anstalten aufzuhören. Rhodan beneidete Payette und die Kinder, die nach ihrem Besuch vom Vortag schlauerweise auf eine zweite Runde verzichteten.

»Umwälzungen haben sich stets zuerst in der Kunst angekündigt, und wir stehen vor einer gewaltigen Umwälzung. Es ist die Stunde der neuen Menschheit! Wir erreichen Größe im Allerkleinsten!«

Das Gefasel wurde zunehmend inkohärenter. Rhodan fragte sich allmählich, ob der Maestro selbst ebenfalls Drogen nahm.

»Denn Kleinigkeiten schaffen Perfektion, und Perfektion ist keine Kleinigkeit. Als ich diesen Satz vor Jahren geprägt habe und meine Gesellen ehrfürchtig lauschten ...«

Rhodan hatte genug. Der redselige Miniaturenmaler gab allen Ernstes Michelangelo-Zitate als seine eigenen Gedanken aus. Egal welche Grenzen er auf seinem Weg zur Kunst und zum Universum zu überschreiten gedachte – bei Rhodans Toleranzschwelle war es ihm gelungen. Rhodan stand auf und verließ den Aufenthaltsraum. Die halbe Stunde, bis seine eigene Rede an der Reihe war, war mit einem Spaziergang besser genutzt.

Nicht, dass ihm die Ausstellung beim zweiten Anschauen auf einmal gefallen würde. Aber alles war besser, als Jacopinis Rede zu durchleiden.

Die Stuhlreihen waren in der Halle mit den siganesischen Bildern aufgestellt worden. Rhodan eilte mit abgewandtem Gesicht möglichst unauffällig daran vorbei. Dann ging er weiter in den Raum mit dem brennenden Busch, den Gerüchen des Magellan-Vorstoßes und dem DNS-Vergleichometer. Die Akustikfelder des Zuschauerbereichs hatte er hinter sich gelassen. Die Worte des Malers drangen nur noch gedämpft zu ihm.

Rhodan atmete durch und schlenderte zum Ausgang des Saals. Als er in den Korridor zum nächsten Trakt abbog, stand er Chayton gegenüber.

 

*

 

Sein Urgroßcousin reagierte fast so schnell wie Rhodan selbst. Er wirbelte auf dem Absatz herum und rannte davon.

Rhodan folgte ihm sofort, aber Chayton schaffte es knapp zwischen zwei Gruppen umherschlendernder Ausstellungsgäste hindurch. Vor Rhodan schloss sich die schmale Lücke. Er musste sich zwischen den Menschen hindurchdrängen. Als er wieder Bewegungsfreiheit hatte, verschwand Chayton gerade um die nächste Gangbiegung.

Rhodan wusste nicht, was hier gespielt wurde und warum Chayton vor ihm floh. Aber er würde es herausbekommen. Er hetzte Chayton nach, wich weiteren Besuchern aus. Als er um die Ecke bog, sah er schon, dass er aufholte.

Chayton sah im Laufen über seine Schulter, rempelte dabei gegen einen Museumsgast, der etwas vom Boden aufhob. Einen Moment lang sah es aus, als würde Chayton fallen.

Rhodan schloss auf. Nur noch fünf Meter trennten ihn von seinem Verwandten.

»Chayton, bleib stehen!«, schrie er.

Sein Urgroßcousin dachte nicht daran. Er beschleunigte, griff nach der Mauerecke und zog sich in vollem Lauf um die nächste Biegung.

Als Rhodan ihm keine Sekunde später folgte, hätte er ihn aber dennoch beinahe verpasst. Chayton hatte stattdessen nicht weiter den Gang hinabfliehen wollen. Er hatte die Ecke genutzt, um den Schwung seiner Bewegung in eine neue Richtung zu lenken. Er verschwand in einen Raum direkt hinter der Biegung. Die Tür schloss sich, als Rhodan um die Kurve bog.

Rhodan sprang, aber zu spät. Er prallte mit dem Schlüsselbein gegen die Türkante, bekam im Innern des Raums nur Chaytons Haar zu fassen.

Der schlug die Tür brutal zu. Rhodan schrie vor Schmerz.

Noch einmal öffnete sich die Tür. Chayton trat ihm in den Bauch.

Rhodan taumelte zurück.

Die Tür fiel endgültig zu.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Rhodan sich wieder gesammelt hatte. Die Stelle, an der sein Arm eingequetscht worden war, schmerzte höllisch. Zwischen den Fingern seiner Faust lugten noch immer einige von Chaytons dunklen Haaren hervor.

Er zwirbelte sie zwischen Daumen und Zeigefinger, während er überlegte, was er tun sollte. Schließlich steckte er sie ein und schlug mit dem unverletzten Arm gegen die Tür. »Was soll das, Chayton? Mach auf!« Keine Reaktion – aber damit hatte er auch nicht wirklich gerechnet.

Er sah sich die Tür genauer an. »Technik III« stand darauf. Von der Gebäudeanlage her konnte sich dahinter nur ein kleines Kabuff befinden, ein Serverraum oder etwas Ähnliches – jedenfalls nichts mit weiteren Ausgängen. Was wollte Chayton darin?

Rhodan fiel ein, dass Chayton schon am Vortag aus einem geschlossenen Raum entkommen war. Das sollte ihm dieses Mal nicht gelingen. Aber Rhodan musste schnell sein.

Er sah sich nach etwas um, womit er die Tür einschlagen konnte. Ein paar Meter weiter gab es eine weitere Tür, auf der »Brandschutz« stand. Dort musste es etwas Brauchbares geben. Rhodan riss sie auf und griff einen Desintegrator, mit dem man Fluchtwege durch Wände schneiden konnte. Er löste das Schloss des Technikraums auf, riss die Tür auf – und sah den Körper.

Chayton Rhodan lag reglos auf dem Boden. Er war tot, das war auf einen Blick zu erkennen. Sein Mund stand offen, sein Gesicht war eine Maske völliger Überraschung. Eine Hand krampfte sich um seine Kehle.

Zwischen seinen Beinen lag eine Thermobombe. Der Countdown stand auf 4 ... 3 ...

Rhodan sprang rückwärts aus dem Raum, schlug die Tür zu.

»In Deckung!«, brüllte er den Museumsbesuchern zu. Er wandte sich zur Flucht.

Da explodierte die Bombe.

Die Tür flog wieder auf und traf ihn im Rücken.

Rhodan wurde mehrere Meter durch den Korridor geschleudert. Mit dem Kopf und der schon lädierten Schulter prallte er gegen die Wand.

Ihm wurde schwarz vor Augen.
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Sie riefen ein Gleitertaxi. Das Taxi unternahm einen erfolglosen Versuch, seine beiden Gäste in eine Konversation zu verstricken. Es flog sie auf Paos Anordnung hin Richtung Südosten. Schimkos schaute aus der Kanzel; das Firmament war weit und unzugänglich. Einmal glaubte er, einen Schwarm Vögel zu sehen, doch als der Gleiter dem Schwarm näher kam, sah er, dass es Engel waren, die sich mit sparsamen Schlägen ihrer Fittiche durch die Nacht bewegten.

Wohin? Was hatten sie hier verloren, hoch oben in der Nachtluft und allen Menschen fern, die sie doch erbaut oder gezüchtet hatten, zu ganz profanen Zwecken?

Wieder befiel ihn das Gefühl, etwas ginge vor in dieser Stadt, und er könnte den Sinn hinter allem entdecken, wenn es ihm bloß gelänge, die Chiffren ihrer Flügelschläge zu enträtseln, ihres Formationsflugs. Hatte nicht alles etwas zu bedeuten? War nicht alles voller Zeichen und Hinweise?

Schon glaubte er zu verstehen, doch dann drehte der Engelschwarm ab, und Spiros Schimkos schloss erschöpft die Augen.

Das Taxi flog unbeirrt weiter.

»Woher kommen die Engel?«, fragte Schimkos das Taxi.

»Soweit ich mich entsinne, waren sie immer schon da.«

»Scheiße«, sagte Schimkos. Wie alt mochte der Gleiter bereits sein? Einhundert Jahre? Zweihundert?

Schimkos sah Pao an.

»Die Engel?«, fragte sie. »Was wundert dich an ihnen? Das ist die Stadt der Engel. Die Engel sind ihr Wappen. Ihr Sinnbild.«

»Sie sind künstlich«, sagte Schimkos. »Irgendwer hat sie gemacht.«

Pao lächelte abwesend und fuhr sich über die Augen. »Die meisten ja, ganz sicher. Aber manche meinen, es hätten sich irgendwann auch biogene Wesen daruntergemischt. Eine andere Sternennation, weißt du.«

Schimkos lachte ungläubig. »Aliens, die am Liga-Dienst vorbei Terra infiltriert hätten?«

»Infiltriert? Vielleicht sind sie einfach eingewandert, mit Zustimmung der Regierung.«

»Aber ohne dass man die Bevölkerung informiert hätte? Absurd.«

»Sag das nicht. Es wäre nicht das erste Mal, dass die Regierung etwas in die Wege geleitet hat, ohne uns vorab darüber zu informieren. Die Regierung, die Minister, der Resident.«

Er nickte. Sie hatte wohl recht.

»Außerdem«, fuhr Pao fort, »könnte es doch sein, dass der Liga-Dienst weder allmächtig noch allwissend ist. Und dann ...«

Er nickte wieder. Ja, dann wäre es möglich. Er blickte aus der Kanzel, aber er hatte den Schwarm längst aus den Augen verloren.

Die Informationspolitik des Liga-Dienstes, der Regierung ... Schimkos hatte nie Anlass gesehen, Henrike Ybarri, der Ersten Terranerin, zu misstrauen. Nicht, dass er sie gewählt hätte – Schimkos konnte Wahlen nichts abgewinnen. Er fühlte sein Leben wohl verwahrt von den großen, positronischen Maschinen, die über seine Gesundheit wachten, seinen Wohlstand, die Sicherheit seiner Reiserouten. Und er hatte es immer als eine Art Gegenleistung begriffen, im Whistler-Museum tätig zu sein, wo die Ahnen der aktuellen Rechner und künstlichen Intelligenzen ein Refugium hatten.

Er schüttelte den Gedanken ab.

Dort, wo der Rio Hondo in den Los Angeles River floss, erhoben sich zehn oder zwölf himmelhohe Konstruktionen aus Stahlgeflecht. Fragil wirkende Brücken verbanden die einzelnen Türme. In den Geflechten hingen ovale, kugel- und würfelförmige Zellen – die Wohneinheiten, offenbar teilmobil installiert. Einige Zellen sanken, andere stiegen. Manche rotierten gemächlich in ihren stählernen Fassungen.

»Da wohnst du?«, fragte Schimkos.

»Die New Watts Towers«, murmelte sie.

Er fühlte sich leer, leblos, ausgehöhlt, desinteressiert an allem.

Auch an Pao?

Plötzlich stieg Begehren in ihm auf, Gier, nicht nach Pao, sondern nach dem Pulver, das sie ihm verabreicht hatte. Ihm war, als müsste diese Substanz dazu taugen, ihm wieder eine Brücke zu Pao zu bauen.

Wie hatte sie es genannt?

Tau-acht.

»Ich will dieses Tau-acht«, sagte er.

Sie lachte. »Warte, bis wir bei mir sind.«

Was für eine idiotische Forderung. Warum sollte er warten?

»Warte!«, wiederholte sie eindringlich.
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Rhodan hatte im Laufe der Jahrtausende viel Erfahrung darin sammeln können, betäubt, niedergeschlagen oder paralysiert zu werden. Als er dieses Mal aus der Bewusstlosigkeit erwachte, dröhnte sein Schädel, aber von anderen üblen Nebenwirkungen blieb er verschont. Weder war seine Zunge trocken oder geschwollen noch schmerzten die Muskeln oder kribbelten die Nerven. Er konnte nicht lange ohnmächtig gewesen sein.

Er lag auf kühlem Steinboden. Man hatte ihm die Hände auf den Rücken gefesselt. Eine Art Plastikseil schnitt tief ins Fleisch, wo er normalerweise sein Multikom trug. Jemand musste ihm das Gerät abgenommen haben.

Der Raum, in dem er sich befand, war ruhig, aber draußen hörte man Stimmgewirr und viele schnelle Schritte.

»Er ist wach, Chief«, sagte jemand.

»Ich komme.« Die Antwort war leise, kaum wahrnehmbar. Wahrscheinlich war ein kleines Akustikfeld die Quelle.

Rhodan schlug die Augen auf. Diesen Raum kannte er – hier hatte er am Vortag mit Chief Brady gesprochen. Der Sicherheitsbeauftragte des Museums hatte ihm die Einsicht in die Videoaufzeichnung verweigert.

Brady kam herein. Seine Schritte waren energisch, sein Gesicht gerötet. Durch den Türspalt hinter ihm sah Rhodan viele Menschen, die den Gang hinunterliefen. Anscheinend wurde das Museum evakuiert. Anweisungen drangen an Rhodans Ohr; Sicherheitsmitarbeiter und Roboter versuchten, den Exodus zu ordnen, sodass niemand verletzt wurde.

»Was ist geschehen?«, fragte Rhodan mühsam.

»Das will ich von dir wissen«, schnauzte der Chief. »Chang, setz ihn hin!«

Jemand trat hinter ihn. Rhodan spürte zwei Hände, die ihn emporzogen und in den Stuhl bugsierten, in dem er schon tags zuvor gesessen hatte.

Rhodan drehte den schmerzenden Kopf. Chang war ein gut zwei Meter großer, durchtrainierter Terraner mit Gesichtszügen, die auf Rhodan asiatisch wirkten. Niemand, mit dem man sich anlegen wollte, und erst recht nicht mit auf den Rücken gebundenen Händen.

»Warum bin ich gefesselt?«, fragte Rhodan.

Der Chief lachte gurgelnd auf. »Weil du in meinem Museum mit Bomben wirfst! Du glaubst doch nicht, dass wir ...«

»Was soll ich getan haben?« Rhodan glaubte, sich verhört zu haben. Oder hatte sein Kopf doch mehr abbekommen als gedacht?

»Leugnen ist zwecklos«, sagte der Chief. »Wir haben die Bilder und Zeugenaussagen. Du hast einen Mann verfolgt, er hat sich vor dir im Technikraum versteckt. Du hast die Tür aufgebrochen, bist kurz reingegangen, sofort wieder raus und hast sie zugeworfen. Danach gab es die Explosion. Was ich jetzt wissen will: Warum hast du das getan, wer war der Mann und wer bist du?«

Rhodan war perplex – ein seltenes Gefühl. Sicher trug der Schlag auf den Kopf dazu bei. Im Wesentlichen aber waren Bradys Fragen so absurd, dass Rhodan nicht einmal wusste, wo er mit seiner Antwort anfangen sollte.

Andererseits: Der Chief hatte die Vorgänge, wie sie von außen gewirkt haben mussten, korrekt wiedergegeben. Und Rhodan wusste selbst nicht, was in dem Technikraum geschehen war. Was sollte er sagen?

Mein Urgroßcousin ist vor mir weggelaufen, hat sich eingeschlossen, eine Zeitbombe aktiviert und sich vor der Explosion selbst erwürgt. Ich bin da nur zufällig hineingeraten.

Keine optimale Geschichte. Rhodan musste erfahren, was wirklich vorgefallen war – aber dazu musste er erst einmal hier herauskommen.

»Der Mann war mein Verwandter, wegen dem ich schon gestern hier war«, sagte er. »Warum er geflohen ist und warum in dem Raum eine Bombe war, kann ich nicht sagen. Und wer ich bin, weißt du.«

Erst als er dies aussprach, erkannte er die ganze Tragweite. Chayton war tot. Erstickt, erwürgt, was auch immer, und in die Luft gesprengt.

Was sollte er Payette sagen? Was Chaytons Kindern? Ihm wurde schwindlig.

»Hey, ich rede mit dir!«, rief der Chief. »Ich will einen ID-Chip sehen.«

»Ich bin ...«

»ID-Chip, habe ich gesagt. Hast du eine Ahnung, wie viele Hochstapler sich in Manchester jedes Jahr als Perry Rhodan ausgeben?«

Rhodan versuchte aufzustehen. »Ich bin wirklich ...« Chang drückte ihn zurück in den Stuhl.

»Wir werden schon rausbekommen, wer du bist«, sagte Brady. »Chang, pass auf ihn auf, bis der Sheriff da ist. Ich kümmere mich weiter um die Evakuierung.« Der Chief stand auf und ging zur Tür.

»Nein!«, rief Rhodan.

Brady hielt an. »Hast du doch etwas zu sagen?«

»Etwas geschieht hier in Manchester, Chief.« Rhodan wollte wieder aufstehen, überlegte es sich aber anders, als er zu Chang hochsah. »Ich dachte, es geht nur um meinen Verwandten, aber wenn hier Bomben gelegt werden ... Ich habe keine Zeit, auf den Sheriff zu warten!«

»Da wird dir nichts anderes übrig bleiben.« Brady öffnete die Tür.

»Das Vergleichometer!«, schrie Rhodan.

Ein Moment herrschte Stille. »Was?«, fragte Brady schließlich.

»In der Ausstellung«, sagte Rhodan. »Das Gerät, das Genmaterial mit dem von Perry Rhodan vergleicht. Damit kann ich meine Identität nachweisen.«

»Vergleichometer?«, fragte Chang. Es war sein erstes Wort, seit Brady das Zimmer betreten hatte.

Rhodan zuckte mit den Schultern, so gut die Fesseln es zuließen. »Keine Ahnung, wie das Ding richtig heißt.«

Brady seufzte. »Meinetwegen. Komm mit!«

 

*

 

Chang ging vorweg und schuf eine Gasse im Strom der Besucher, die in der entgegengesetzten Richtung aus dem Museum geführt wurden. Rhodan, immer noch gefesselt, marschierte in der Mitte. Brady bildete den Abschluss.

»Wann kommt der Sheriff?«, fragte Rhodan über die Schulter.

»Keine Ahnung«, antwortete Brady. »Ich habe ihn nicht persönlich erreicht. Warum?«

»Weil ich ihm schon gestern gesagt habe, dass hier etwas Seltsames geschieht. Er wollte mir nicht glauben. Ich wüsste gerne, ob er heute vernünftige Ermittlungen einzuleiten bereit ist.«

»Der Sheriff wird schon das Richtige tun.« Brady klang gereizt. »Kwong ist ein guter Mann.«

Rhodan war anderer Ansicht, behielt seine Meinung jedoch für sich.

Sie erreichten den Saal mit dem DNS-Tester. Dieser Teil des Museums war bereits geräumt.

»Wie geht das?«, fragte Chang.

»Ich muss meine Hand in das Testgerät ...«

»Wir binden dich nicht los«, entschied Brady.

»Dann reißt mir ein Haar aus, und legt es in die Testkammer«, sagte Rhodan grimmig.

Chang riss, und er erwischte definitiv mehr als ein einzelnes Haar. Rhodan biss die Zähne zusammen.

Das Gerät begann seine Arbeit. Nach wenigen Sekunden präsentierte es sein Ergebnis: hundert Prozent Übereinstimmung. Wie am Vortag bei Caruu zeigte die Projektion den Materialspender im Alter von neununddreißig Jahren: Perry Rhodan schwebte als Hologramm im Raum, direkt neben dem Original.

Brady verlor seine rote Gesichtsfarbe. Er wurde leichenblass, murmelte etwas Unverständliches und gestikulierte in Richtung Chang. Der schnitt Rhodans Fesseln daraufhin mit einer schnellen Bewegung durch.

»Bitte verzeih«, stammelte der Chief. »Ich weiß nicht, was ... Auf den Bildern, und die Zeugen haben ...«

»Ruhe!«, ordnete Rhodan an. »Dafür haben wir keine Zeit – wir müssen rausfinden, was hier passiert ist. Wo bleibt der Sheriff eigentlich?«

»Keine Ahnung«, sagte der Chief kleinlaut. »Er ist sonst eigentlich immer erreichbar ...«

»Er hat schon gestern unser Gespräch nicht angenommen«, korrigierte Rhodan.

»Kann nicht sein«, widersprach Brady. »Er meldet sich immer.«

»Einen Moment«, sagte Rhodan nachdenklich. »Vielleicht ...« Er griff in die Tasche. Die Haare, die er Chayton vor der Explosion ausgerissen hatte, waren immer noch da. Triumphierend hielt er das kleine Bündel hoch. »Zumindest eines unserer Rätsel können wir jetzt lösen!«

»Was hast du vor?«, fragte Chang.

»Ich will wissen, ob der Mann, der vor mir weggelaufen ist, wirklich Chayton war. Seine Tochter hat sich hier gestern testen lassen. Wenn diese Haarprobe von ihrem Vater kommt, muss der Wert der genetischen Übereinstimmung sehr ähnlich sein.«

Rhodan gab die Haare in die Testkammer. Das Gerät prüfte und rechnete, dann gab es das Ergebnis aus: 99,621 Prozent. In ehrliche Angaben umgerechnet, war das eine sehr geringe Übereinstimmung. Der Mann, von dem diese Haare stammten, war keinesfalls mit Rhodan verwandt. Und ganz sicher war er nicht der Vater von Caruu, die am Vortag einen sehr viel höheren Wert erreicht hatte.

Die Projektion erschien. Die dargestellte Person hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Chayton. Das Hologramm zeigte einen kleinen, dicken, blonden Mann.

Rhodan betrachte das Bild fassungslos. Er hatte diese Haare mit eigenen Händen dem vermeintlichen Chayton ausgerissen, vor nicht einmal einer Stunde. In Wirklichkeit stammten sie von dem Mann, der ihnen am Vortag aus der Toilette entgegengekommen war, in der Chayton so rätselhaft verschwunden war.

Nun wusste Rhodan auch, wie ihm das gelungen war.

Sie hatten es mit einem Gestaltwandler zu tun.

 

*

 

Rhodan konnte es nicht fassen. Er war schon einigen Fremdvölkern mit dieser Gabe begegnet, zuletzt beim Kampf gegen die Terminale Kolonne. Aber unter menschlichen Mutanten war sie unglaublich selten. Und menschliche Mutanten an sich waren schon unglaublich selten.

Dennoch sah der Fremde, der sich als Chayton getarnt hatte, aus wie ein Mensch. Die Struktur seiner DNS sprach ebenfalls dafür.

Ein Rätsel war gelöst, aber klarer war dadurch nichts geworden. Die Fragen wurden nur komplizierter und drängender.

Warum gab sich jemand als Chayton aus? Wohinein war der echte Chayton geraten?

Woher stammte der Gestaltwandler? Was hatte er in Manchester gewollt?

Wer hatte ihn getötet? Wie? Und wie war der Mörder entkommen?

Was hatte der Mörder als Nächstes vor?

»Wer ist das?«, fragte Chang vor dem Holo.

Auch diese Frage galt es noch zu klären.

»Brady«, sagte Rhodan, »ich weiß nicht, was hier gespielt wird oder warum, aber ein Gestaltwandler hat sich als Chayton Rhodan ausgegeben. Schick Leute zur Rhodan-Farm – meine Familie braucht Schutz, falls das hier etwas mit ihnen zu tun hat.«

»Aber der Mann ist doch in der Explosion umgekommen ...«

»Nein. Er war tot, bevor die Bombe hochging. Jemand hat ihn schon vorher umgebracht. Und wahrscheinlich auch die Bombe gelegt.« Rhodan blickte den Chief finster an. »Oder glaubst du immer noch, dass ich das war?«

»Nein«, räumte Brady ein. »Natürlich nicht ...«

»Dann los!«

»Ich darf niemanden losschicken. Außerhalb des Museumsgeländes habe ich keine Befugnisse ... Nur der Sheriff ...«

Brady. Der vorschriftentreue Brady. »Der Sheriff ist nicht erreichbar!«, brüllte Rhodan ihn an.

Brady signalisierte ihm, zu warten. Dem Chief trat Schweiß auf die Stirn. Situationen, die von den Vorschriften nicht abgedeckt waren, überforderten ihn offenkundig. Er versuchte erneut, den Sheriff zu kontaktieren.

Kwong meldete sich nicht.

»Schickst du jetzt jemanden los?«, forderte Rhodan.

»Moment ... Brady mit Anfrage an HENRY ...«

Rhodan war verblüfft. »Wer ist Henry?«

»Die Verwaltungspositronik von Manchester«, informierte ihn Chang.

»... bitte orte das Kommunikationsarmband von Traian Kwong«, beendete Brady seinen Satz.

Rhodan erstarrte. »Du kannst den Sheriff orten?«, fragte er langsam. »Warum hast du das gestern nicht getan, als wir ihn gesucht haben?«

»Es ist gegen ...«

»... die Vorschriften«, beendeten Rhodan und der Chief den Satz gemeinsam. Rhodan verspürte Lust, dem Mann einen Haken zu verpassen.

»Der Beauftragte für Öffentliche Sicherheit befindet sich in seinem Büro«, meldete eine sonore, wohlmodulierte Positronikstimme.

»Stimmt nicht«, widersprach Brady. »Sonst würde er sich melden ...«

»Los, hin!«, rief Rhodan. »Kwong steckt in Schwierigkeiten!«

 

*

 

Chief Brady mochte ein Prinzipienreiter sein, aber er war auch ein exzellenter Pilot. Selbst mit aktiviertem Sicherheitsprotokoll steuerte er seinen Gleiter rasant zu Kwongs Büro. Auf dem kurzen Flug versuchte Rhodan, Payette zu warnen, konnte jedoch nur eine Holonachricht hinterlassen. Er wollte Brady bitten, zur Farm zu fliegen, da kam die Dienststelle des Sheriffs schon in Sicht.

Sie bewaffneten sich mit Paralysatoren aus dem Gleiter und sprangen hinaus. Mit Klingeln hielten sie sich nicht auf. Rhodan und Chang traten gemeinsam gegen die Tür. Ihren vereinten Kräften hatte das altmodische Schloss nichts entgegenzusetzen. Sofort ließen sie sich in Deckung fallen. Aber keine Energieentladungen fauchten, keine Strahlen schossen an ihnen vorbei.

Das Büro war leer, die Scheiben verdunkelt wie am Vortag.

»Sheriff Kwong!«, rief Rhodan. »Bist du hier?«

Niemand antwortete.

Rhodan sah einen offenen Ausrüstungsschrank. Er nahm einen tragbaren Thermoscanner heraus. Der Anzeige nach waren Brady, Chang und er selbst die einzigen Wärmequellen in dem kleinen Gebäude. Es gab nicht einmal Thermofelder gegen die Winterkälte.

»Niemand hier«, stellte er fest.

»Aber HENRY sagt ...«

Rhodan nickte. »Ich weiß. Wir sehen uns um.«

Ein schwerer Echtholzschreibtisch fiel ihm ins Auge. Ein elegantes, teures Möbel, in das man anscheinend allerhand Technik eingebaut hatte. Ein Speicherkristall lag darauf, direkt neben einer passenden Vertiefung.

Rhodan drückte den Kristall in die Fassung. Ein Trivid-Holo flammte auf. Kachu ließ gerade eine Bombe in Piras Mauseloch rollen. Pira drückte sich an die Wand. Die schwarze Kugel mit dem ablaufenden Countdown auf dem Display rollte vorbei, ein ausgeklügeltes Korridorsystem hinter den Wänden entlang, kullerte unter dem Boden weiter und kam schließlich direkt unter Kachu zur Ruhe.

Rhodan zog den Kristall aus der Fassung, bevor Kachu im animierten Feuerball verschwinden konnte, und steckte Busters Trivid ein. Payettes kleiner Taschenspielertrick vom Vorabend war also aufgeflogen.

Chang ging vorsichtig durch das abgedunkelte Büro, sah durch Trennscheiben in die Nebenräume, spähte hinter Türen.

Chief Brady ging weniger subtil vor. Er stellte sich mitten ins Büro und schrie: »Hey, Traian! HENRY sagt, du bist hier! Ist das einer von deinen Witzen?«

Rhodan blieb abrupt stehen. Er fühlte sich, als habe er einen Faustschlag in den Magen bekommen.

»Sag das noch mal, Chief«, flüsterte er heiser.

»Was? Ist das einer von deinen Witzen?«

»Ja ...« Rhodan setzte sich auf eine Schreibtischkante und dachte nach. Konnte es das sein? »Macht der Sheriff Witze? Hat er Humor?« War es das, was ihn vergangene Nacht nicht hatte schlafen lassen?

»Ja«, sagte Brady, »das will ich wohl meinen. Wenn wir zusammen ...«

Rhodan hörte nicht weiter zu. Er ließ die erste Begegnung mit dem Sheriff Revue passieren.

Der berühmte Perry Rhodan kann nicht mal einen Gleiter steuern, hatte der Sheriff gesagt. Ich empfehle dir den Autopiloten. Kein Feuerwerk des intelligenten Frohsinns, aber eindeutig ein Witz.

Das war es, worauf Rhodan am vorigen Abend nicht gekommen war. Kwongs Verhalten morgens beim Unfall und abends auf der Farm passten nicht zusammen. Dort war er auf Rhodans kleinen Scherz zum Strafzettel nicht eingestiegen. Nimm lieber den Autopiloten für den Rückweg, sonst musst du dir selbst einen Strafzettel schreiben, hatte Rhodan gesagt. Auch kein Comedy-Gold, aber doch gut genug, dass ein humorvoller Mensch darauf einsteigen konnte.

Es sei denn, er versteht die Anspielung nicht.

Weil er gar keinen Strafzettel geschrieben hat.

Weil nämlich gar nicht der Sheriff bei uns war, sondern jemand anders, der sein Aussehen kopiert hat.

Deshalb hat er uns gestern das Holo gezeigt! Er wollte uns zweifelsfrei beweisen, dass Chayton im Museum war. Und als Payette ihm das nicht abgekauft hat, wollte er uns das Holo plötzlich wieder abnehmen, bevor wir es weiteren Tests unterziehen!

»Kwong ist tot«, sagte Rhodan tonlos. »Der Gestaltwandler hat ihn irgendwann gestern im Laufe des Tages umgebracht.« Ihm wurde kalt, noch kälter als ohnehin in dem ungeheizten Raum. Wahrscheinlich ist es meine Schuld. Ich habe im Museum gesagt, dass ich Videoaufnahmen sehen wollte. Da stand der dicke Blonde noch in Hörweite. Er ist zu dem Mann hin, der über das Bildmaterial verfügt ...

»Hier liegt jemand!«, rief Chang vom anderen Ende eines Flures. »Das ist der Sheriff!«

»Weg da!«, schrie Rhodan.

Es war zu spät. »Wartet, da ist etwas ...«, waren Changs letzte Worte.

Rhodan warf sich auf Brady und riss den Chief zu Boden.

Die Explosion war mörderisch.
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Das Taxi flog einen eleganten Bogen und setzte lautlos auf dem Landebalkon einer scheibenförmigen Wohneinheit im oberen Drittel eines der Stahlgeflechttürme auf, vielleicht dreihundert Meter über Bodenniveau.

Sie stiegen aus und betraten die Wohnung.

Es war eher eine Wohnlandschaft als eine gegliederte Wohnung. Eine einzige, ebene Fläche, rundum Glassit als Außenwand. Im Boden mehrere Senken: eine Schlafkuhle, eine ausladende, ovale Wanne, eine Mulde mit einem in den Boden versenkten Holoprojektor, einige Einbuchtungen, deren Funktion er nicht erfasste.

»Setz dich!«, sagte sie und wies irgendwohin.

»Wir sind hier«, sagte er. »Gib mir den Tau.«

Für einen Moment fürchtete er, sie würde ihm den Tau wieder verweigern. Aber sie griff umstandslos in eine Tasche ihrer Jacke und holte die Dose hervor.

Sie öffnete den Deckel und hielt ihm das Pulver hin.

Schimkos griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. Er zog sie zu sich, an seinen Mund, und leckte über das blaugrüne Pulver.

Die beiden ersten Male hatte er nicht entfernt so viel Tau-acht zu sich genommen. Die Wirkung war ohnegleichen. Er glaubte, aus dem eigenen Leib herauszutreten, über die Grenzen aller bisherigen Erfahrungen hinaus. Jeder Hauch von Müdigkeit war schlagartig von ihm gewichen wie die Erinnerung an einen verblassenden Traum.

Pao entzog ihm die Hand mit der Dose. »Es ist genug«, sagte sie.

Es war genug. Eine nie gekannte Euphorie belebte ihn; seine nie gekannte Weitsicht begeisterte ihn. Über den nächtlichen Himmel von Los Angeles zogen Wolken, aber sie stellten keine Barriere mehr dar. Schimkos hatte Jupiter längst entdeckt, den Sturm, die Faktorei.

Und mehr als das: Er sah, wonach die Kristallfischer mit ihren Faktoreien fischten, er sah die winzigen Hyperkristalle, die durch die Jupiter-Atmosphäre drifteten.

Und er sah noch mehr als diese Spuren handelsüblicher Kristalle ...

Er mochte zwei, drei, vielleicht aber auch zwanzig, dreißig Minuten in die Gaslandschaft und ihre verborgenen Reichtümer geschaut haben. Als er zu Pao sah, stand Basil neben ihr. Zwar mit dem Rücken zu Schimkos, aber es war unzweifelhaft Basil.

»Wo kommt der denn her?«, fragte Schimkos verblüfft und angriffslustig. Es ärgerte ihn maßlos, aus seiner Konzentration gerissen worden zu sein.

Pao reagierte nicht. Sie schien Schimkos ganz vergessen zu haben, stand wie in einem tiefen Gespräch mit Basil versunken. Einem stummen Gespräch übrigens, das sie beide anscheinend alle Aufmerksamkeit kostete, so weltabgewandt, wie sie dastanden.

So ineinander versunken.

Paos Geistesabwesenheit irritierte Schimkos. Er trat von hinten an Basil heran und schlug ihm so hart wie möglich mit beiden Fäusten gleichzeitig auf die Ohren.

Basil sank zwar in die Knie, ging jedoch nicht fort. Schimkos verstand diesen Mann nicht. Er packte ihn am Hals und zerrte ihn in Richtung der Glassitwand. Er hatte sich keinen Plan ausgedacht, sondern folgte seinem Instinkt. Er riss Basil hoch und schleuderte ihn so, dass er mit dem Kopf gegen das Glassit schlug. Schimkos hörte ein fremdartiges Geräusch aus Basils Kopf, trocken und knackend. Das Geräusch ärgerte ihn. Einem Impuls folgend, legte er beide Handflächen an das Glassit, und siehe da, das Material wurde spröde, rissig und platzte nach außen weg. Durch den Riss, der sich vom Boden bis zur Decke zog, drang kalte Nachtluft ein.

Als hätte er nicht schon für genug Ungemach gesorgt, stöhnte Basil nun auch noch auf. Es klang obszön, und sein Speichel, rot und blasig, besudelte den Boden.

Schimkos seufzte, griff Basil unter die Arme und warf ihn aus dem Fenster.

In der Ferne glaubte Schimkos, zwei, drei Engel schweben zu sehen, die Leiber eng aneinandergepresst, als wollten sie sich tiefer in die Dunkelheit drängen, unsichtbar sein.

»So«, sagte Schimkos und lächelte Pao an.

Pao lachte, und ihr Lachen war leise und klang wie aus großer Ferne an sein Ohr. »Ich gehe fort«, sagte sie.

»Wohin?« Schimkos verstand sie nicht. »Wir sind doch in deiner Wohnung.«

»Man wird kommen«, sagte sie. »Es hat Aufzeichnungen gegeben.«

»Aufzeichnungen?«

»Von dem, was du mit Basil gemacht hast.«

Er dachte nach. Warum sollte es auch keine Aufzeichnungen gegeben haben? Immerzu waren Gleitertaxis unterwegs, Kameradrohnen und dergleichen. Wieso sollte das ein Grund sein, ihn zu verlassen?

Pao legte den Finger über die Lippen und ging zur Wohnungstür.

»Ich bin eine Honovin«, sagte sie. Die Tür öffnete sich, die Tür schloss sich hinter ihr.

Schimkos war allein. Er drehte sich zur Glassitwand und schaute durch den Riss im Material hinaus zum Firmament.

Er sah Jupiter und seine Monde. Es schien, als wollten seine Trabanten den Gasriesen einspinnen in einen Kokon aus Kraft und Geschwindigkeit.

Ein Unterfangen für die Ewigkeit.

Oder?

War Jupiter nicht bereits dabei, sich zu verpuppen?

Er studierte den Planeten angestrengt. Wieder hatte er das Gefühl, einem Rätsel auf der Spur zu sein, der Lösung nah, als seine Studien unterbrochen wurden.

Vor ihm tauchten zwei Roboter auf – Kampfroboter mit erhobenen Waffenarmen. Gleichzeitig öffnete sich die Tür zur Wohnung.

Kam Pao zurück?

Schimkos drehte sich um. Zu seiner Enttäuschung stand nicht Pao in der Tür, sondern eine gemischte Gruppe, Menschen und Roboter.

Die Menschen waren in dunkle, keramisch schimmernde Schutzanzüge gehüllt, wie man sie bei paramilitärischen Einsätzen trug. Abzeichen wiesen sie als Angehörige der Polizei von Los Angeles aus.

Schimkos hätte seine Zeit besser verwerten können, war mit dem größeren Teil seines Bewusstseins längst wieder eingetaucht in die Signatur des fernen Gasriesen, spürte biogenen und energetischen Mustern nach, wusste, dass er kaum mehr als einen Atemzug entfernt war von der Enträtselung des Mysteriums, das im Kern des Planeten verborgen lag.

Es waren ungeheuere Dinge, die seine ganze Aufmerksamkeit erfordert hätten.

Aber einer uralten kulturellen Prägung nachgebend, nickte er seinen Gästen zu und hob grüßend die Hände.

Einer der Polizisten schoss.

Schimkos spürte, wie sein Köper restlos erschlaffte. Paralyse, dachte er noch. Wozu?

Dann erlosch alles.
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Perry Rhodan hustete. Der Steinstaub brachte seine Augen zum Tränen. Er fand einen am Boden liegenden Stofffetzen, schüttelte ihn aus und presste ihn vor Mund und Nase. Sofort ließ der Hustenreiz etwas nach.

Er sah die reglose Gestalt des Chiefs, genauso weiß vor Staub wie Rhodans eigene Kleidung. Nur Bradys Stirn färbte sich dunkel. Ein herumwirbelndes Trümmerteil hatte den Chief getroffen.

Rhodan zog sich an dem schweren Schreibtisch hoch, hinter dem sie Deckung gefunden hatten, und sah sich um. Das Büro war verwüstet, obwohl es vergleichsweise wenig abbekommen hatte. Der Großteil der Explosionsenergie hatte den Raum am Ende des Flures zerstört, in dem Chang den Sheriff entdeckt hatte.

Was von der Druckwelle noch bei ihnen angekommen war, hatte sich den Weg des geringsten Widerstands gesucht. Die leichteren Möbel waren zertrümmert, die Scheiben geborsten, und die Tür war aus den Angeln gerissen. Lediglich Kwongs schwerer Schreibtisch hatte überdauert, wenn auch schwer lädiert. Rhodan klopfte auf die massive Holzplatte. Er konnte sich ausmalen, was geschehen wäre, wenn sie nicht ausgerechnet hinter diesem Prunkstück Deckung gefunden hätten.

Aber nur wir haben Glück gehabt, dachte er bitter. Chang nicht.

Von den großen, verdunkelten Panoramafenstern im Sheriffbüro war nichts übrig geblieben als ein paar gezackte Scherben in den Rahmen. Grelles Sonnenlicht strömte ins Büro, beleuchtete aber nichts außer den dichten Staubschwaden, die im Winterwind tanzten.

Rhodan machte zwei vorsichtige Schritte. Als er sicher war, dass er keine Verletzung davongetragen hatte, ging er zum Fenster und trat die letzten Scherben an der Unterkante weg. Er zog das Oberteil seiner Kombination aus und legte es als Polster in den Rahmen. Dann ging er zum Chief, griff ihm von hinten unter die Achseln, zog ihn zum Fenster und schließlich hinaus auf die Straße.

Es war kalt. Rhodan holte sich sein Oberteil zurück und streifte es über. Er schnitt sich an einer hängen gebliebenen Scherbe. Es war ihm egal.

Im Gleiter des Chiefs fand er ein Erste-Hilfe-Set und mehrere Wasserflaschen. Er trank selbst ein paar Schlucke, hustete noch einmal herzhaft und taumelte zurück zu Brady. Er wusch dessen Verletzung aus und sprühte ein Wundpflaster auf den tiefen Schnitt.

Zuletzt flößte er dem Chief etwas Wasser ein. Der verschluckte sich und spuckte die Hälfte wieder aus. Flatternd öffneten sich seine Lider.

»Was ...?«, krächzte Brady.

»Explosion«, sagte Rhodan. Seine Stimme klang nicht viel besser. »Der Mörder beseitigt seine Spuren.«

Brady lachte entweder, oder er hustete. Rhodan war sich nicht sicher. Der Chief gestikulierte zu dem fensterlosen Gebäude, aus dem der Staub nach draußen wallte. »Das da ist eine ziemlich ...« Er rang nach Atem. »... eine ziemlich auffällige Spur.« Sein Gesicht wurde plötzlich ernst. »Chang?«, fragte er.

Rhodan schüttelte den Kopf. »Er war zu nah dran.«

Allmählich begann sein Gehirn, wieder zu arbeiten. Er funktionierte nicht nur, tat nicht nur das Notwendige, sondern dachte darüber nach, was gerade geschehen war. Er hatte die zweite Bombe des Tages überlebt. Beim ersten Mal hatte er mehr Glück als Verstand gehabt, als die Tür des Technikraums ihn zur Seite geschleudert hatte, hinaus aus dem unmittelbaren Wirkungsvektor der Detonation.

Beim zweiten Mal ... Wenn er fünf Sekunden länger gebraucht hätte, um den Plan des Gestaltwandlers zu durchschauen, wäre er nicht in Deckung gegangen. Dann wären Brady und er genauso tot wie Chang.

»Der Sheriff?«, fragte Brady, nachdem er die Nachricht verdaut hatte.

Wieder schüttelte Rhodan den Kopf. »Der Gestaltwandler muss ihn schon gestern erwischt haben.«

Brady streckte die Hand aus. Rhodan zog ihn hoch. Der Chief schwankte einen Moment, dann setzte er sich vorsichtig wieder hin. »Keine Chance«, sagte der Leiter der Museumssicherheit.

Rhodan nickte. Bradys Wunde hatte wieder zu bluten begonnen. »Ich rufe Hilfe«, sagte er.

Brady winkte ab, dann tippte er ein paar Mal auf sein Multikom. »HENRY schickt jemanden.« Er tastete nach seiner Wunde und betrachtete das Blut auf den Fingerspitzen. »Was macht ein Gestaltwandler in Manchester? Wieso legt er Bomben?«

Rhodan war einen Augenblick verblüfft, dann begriff er. In der Hektik hatte er nur die halbe Geschichte erzählt. »Der Bombenleger ist nicht der Gestaltwandler. Den hat jemand im Museum getötet und die erste Bombe gelegt – wahrscheinlich, um die Spuren der ganzen Aktion zu verwischen.« Nach und nach setzte sich in seinem Kopf ein Bild zusammen. »Ja. Jemand versucht, alle Hinweise darauf zu vernichten, dass wir jemand anderen als Chayton gesehen haben. Von dem Gestaltwandler selbst sind nur Atome übrig. Vom Körper des Sheriffs auch – niemand kann mehr feststellen, dass der echte Kwong schon tot war, als sein Doppelgänger gestern Abend auf die Farm kam.«

Irgendetwas stimmte dabei nicht. Das Bild war noch nicht ganz schlüssig.

»Als kleinen Bonus sollte die Bombe vielleicht mich erwischen«, sagte Rhodan nachdenklich. »Sie war offensichtlich so eingestellt, dass sie erst detoniert, wenn jemand die Leiche des Sheriffs entdeckt. Die Chance war ganz gut, dass ich dabei mit von der Partie bin.«

»Ich verstehe es nicht«, erwiderte Brady. »Vielleicht war der Schlag auf den Kopf ja zu viel. Aber wir wissen doch, dass es ein Gestaltwandler ...«

»Nein«, unterbrach ihn Rhodan. »Oder doch, wir wissen es. Aber der Bombenleger weiß nicht, dass ich dem falschen Chayton ein paar Haare ausgerissen habe und dass wir das Spiel damit durchschauen konnten. Er glaubt, wenn alle Spuren getilgt sind, ist er sicher.«

Rhodan riss die Augen auf. »Oh verdammt. Schick jetzt endlich Leute zur Farm!«

»Was?«, fragte Brady.

Rhodan sprang in den offenen Gleiter. »Er zerstört alle Beweise dafür, dass der Chayton in Manchester nicht der echte war. Er wird sich das Überwachungsholo mit der Aufnahme vom Museum holen – und das ist bei Payette auf der Farm!«

Er desaktivierte das Sicherheitsprotokoll des Gleiters und raste los.

 

*

 

Rhodan schoss über die Häuser von Manchester hinweg. Er scherte sich nicht um Flughöhen und Verkehrskorridore. Zweimal verursachte er beinahe Unfälle.

Auf dem Platz vor der Rhodan-Farm sprang er aus dem Gleiter, noch bevor der völlig angehalten hatte. Mit drei langen Schritten war er bei der Eingangstür, riss sie auf und sprang mit dem Paralysator im Anschlag hinein.

Payette kniete am Boden neben dem Kamin. Ein dürrer Mann mit blutunterlaufenen Augen richtete aus kurzer Distanz einen Thermostrahler auf ihren Kopf.

»Fallen lassen!«, schrie Rhodan.

Der Fremde wandte ihm den Kopf zu, ohne die Waffe zu bewegen. »Familientreffen«, sagte er höhnisch. Seine Stimme klang wie leises Singen. »Alle Rhodans beieinander. Und du bist wirklich beiden Bomben entkommen?«

»Fallen lassen, habe ich gesagt!«

»Nein«, weigerte sich der Mann. Er war zu groß für einen Erdgeborenen. »Einen Schuss gebe ich auf jeden Fall noch ab, bevor du mich erwischst. Also lässt du deine Waffe fallen, oder die Frau stirbt.«

Rhodan wog seine Optionen ab. Der Mann hatte wahrscheinlich recht. Ein Paralysestrahl wirkte schnell – aber schnell genug, um ein letztes Zucken des Zeigefingers am Abzug zu verhindern?

Er hob linke Hand zum Zeichen der Kapitulation. Mit der rechten legte er vorsichtig die Waffe zu Boden, dann kickte er sie zwei Meter in Richtung des Unbekannten.

»So ist es gut«, sagte sein Gegner. »Und jetzt frage ich zum letzten Mal: Wo ist das Trivid?«

Payette antwortete. »Ich habe keine Ahnung, wovon du ...«

»Lass gut sein, Payette«, sagte Rhodan grimmig. »Er weiß, dass du die Kristalle vertauscht hast.«

»Sehr vernünftig«, sang der Fremde. »Also, wo?«

Rhodan ging nicht darauf ein. »Euer Plan ist gescheitert. Wir wissen, dass es ein Gestaltwandler war und nicht Chayton. Gib auf, bevor du alles viel schlimmer machst. In drei Minuten ist das Haus von Sicherheitskräften umringt. Du kannst nicht entkommen.«

»Ihr habt es also durchschaut«, sagte der Fremde in seinem eigenartigen Singsang. »Wie schade. Wir hätten uns die ganze Scharade sparen können. Ich habe von Anfang an gesagt: Tötet sie. Aber nein, haben sie gesagt, Rhodan zu töten ist auffällig, lasst uns einfach eine falsche Spur legen ...« Die Stimme des Fremden verklang. Sein Blick ging ins Leere.

»Gib auf!«, wiederholte Rhodan. Wie lange konnte es dauern, bis die von Brady angeforderten Leute kamen?

»Es hätte so einfach sein können«, säuselte der Fremde. »Warum hast du deine Rede nicht pünktlich begonnen? Warum musstest du ihm direkt in die Arme laufen? Eine zweite Sichtung aus der Ferne, und diesmal hätte er sich richtig bewegt ... Es hätte so einfach sein können ...«

Der geistesabwesende Tonfall machte Rhodan Angst. Jeder vernünftige Mensch hätte zu fliehen versucht. Ein abgebrühterer Verbrecher hätte zuvor noch die Zeugen beseitigt. Aber verklärte Reden halten, während die Polizei bereits unterwegs war – das taten nach Rhodans Erfahrung nur Verrückte. Und Verrückte waren die gefährlichsten Gegner.

»Hör zu. Was geschehen ist, ist geschehen.« Vorsichtig machte er einen Schritt nach vorn. »Aber es muss nicht ...«

Sofort ruckte der Thermostrahler in seine Richtung.

Rhodan wich zurück. »Nein!«, rief er.

Der Blick des Fremden klärte sich ein wenig. Er sah Rhodan an, schien zum ersten Mal voll in der aktuellen Situation angekommen. Er kniff die Augen zusammen.

Rhodan ließ sich fallen. Ein Thermostrahl zischte über ihn hinweg.

Vom Boden aus sah Rhodan, dass Payette sich zur Seite gerollt hatte. Der Fremde drehte sich ihr hinterher, senkte die Waffe. Payette hatte den Schürhaken aus dem Ständer beim Kamin gerissen und schlug damit nach dem Arm des Manns.

Die Spitze des gusseisernen Hakens bohrte sich tief in den Unterarm des Gegners. Der ließ seine Waffe fallen, schrie aber nicht.

Payette riss den Haken wieder heraus, sprang auf die Beine, holte zu einem zweiten Schlag aus.

Ein leises Ploppen ertönte. Der Fremde verschwand und erschien im selben Moment zwei Meter entfernt.

Payettes Hieb ging ins Leere. Ihr eigener Schwung riss sie wieder zu Boden.

Ein Teleporter! Rhodan fluchte. Der Fremde war keineswegs verrückt. Selbst wenn ein Heer von Kampfrobotern die Farm belagerte: Drinnen konnte er seine Opfer in Seelenruhe rösten und danach einfach hinter die feindlichen Linien springen. Niemand außer Rhodan und Payette hatte sein Gesicht gesehen, und sie würden nicht mehr sprechen können.

Nun war Rhodan auch klar, auf welchem Weg der Fremde die Bombe in den kleinen Technikraum im Museum gebracht hatte. Darauf hätte Rhodan früher kommen müssen. Aber es war nur eine Frage gewesen unter so vielen.

Der Fremde trat nach Payette und bückte sich nach seinem Strahler. Die Wunde in seinem Arm blutete stark, schien ihn aber nicht zu behindern.

Rhodan sprang nach vorn, so gut das aus seiner gehockten Haltung ging, um den Paralysestrahler zu erreichen. Er musste den Fremden außer Gefecht setzen, bevor dieser zielen und schießen konnte.

Der Gegner sah die Bewegung. Er streckte Rhodan seinen Arm entgegen.

Kurz bevor Rhodan den Paralysator erreichen konnte, bewegte sich die Waffe wie von Geisterhand. Sie rutschte über den Boden, flog dann durch die Luft und auf den Fremden zu.

Teleporter und dazu noch Telekinet? Woher kam dieser Mann? Wer zum Teufel waren ihre Gegner?

Payette holte zum nächsten Schlag aus, doch der Mutant stieß sie telekinetisch zurück. Sie prallte mit dem Kopf gegen das Treppengeländer und sackte benommen zu Boden.

Im selben Augenblick stürzte der Paralysator auf halbem Weg zwischen Rhodan und dem Fremden ab. Er hat seine Kräfte nicht voll unter Kontrolle!, begriff Rhodan. Das war vielleicht ihre Chance. Erneut hechtete er nach der Waffe.

Er erreichte sie nicht. Noch im Sprung spürte er einen telekinetischen Griff an seinem Kehlkopf. Er rang nach Atem, bekam jedoch keine Luft in seine Lungen. Er drückt meine Luftröhre zu ... Schleier begannen, vor seinen Augen zu tanzen. Er ging auf die Knie. Die Welt verlor ihre Farbe ... Und die Hauptarterie ...

Reflexhaft griff Rhodan nach seinem Hals, wollte die Hände des Angreifers beiseitedrücken, doch da waren keine Hände. Sein Gegner stand meterweit entfernt, völlig unerreichbar.

Es wurde finster. Rhodan konnte sich nicht mehr erheben, die Kraft floss aus seinen Gliedern.

Ein Schrei holte ihn ins Bewusstsein zurück. Der Druck war von einem Moment auf den anderen verschwunden. Sein Sehsinn kehrte wieder.

Der Fremde brüllte laut und hielt eine Hand gegen seine Wange. Blut quoll darunter hervor. Rhodan hörte Caruus Stimme vom oberen Treppenabsatz: »Kruun, Buster! Gib's ihm!«

Rhodan sah hinauf und entdeckte Chaytons Sohn mit einer Angel. Anscheinend war es ihm gelungen, den Haken so auszuwerfen, dass er dem Fremden Mund und Wange aufgerissen hatte! Die Angelschnur spannte sich straff zwischen dem Gesicht des Angreifers und der Rute in Busters Hand.

Rhodan kam auf die Füße, taumelte zum Paralysator. Der andere stolperte ebenfalls darauf zu, doch Buster riss ihn mit einem Schwung aus dem Handgelenk zurück. Ein neuer Schrei brachte Rhodans Ohren zum Klingen.

Warum flieht er nicht?, dachte Rhodan. Warum teleportiert er nicht?

Die Antwort fiel ihm ein, als er neben dem Betäubungsstrahler in die Knie ging. Zu schwach. Er konnte schon eben die Waffe nicht halten, während er Payette angegriffen hat. Wenn er zu schwach für Telekinese war, dann auch für eine Teleportation.

Rhodan hob den Paralysator, aber auch ihm fehlte es an Kraft. Seine Hand zitterte. Er nahm die Linke zu Hilfe, um die Waffe zu stabilisieren.

Der Fremde hatte etwas aus einer Tasche hervorgezogen. Rhodan konnte es nicht genau erkennen. Es sah aus wie eine kleine Dose, die der Mann vor seine Augen hob.

»Von wegen!«, rief Caruu von oben. Sie flankte über das Treppengeländer. Mit den Füßen voran traf sie den Rücken des Fremden. Er stolperte vor. Die Dose wurde aus seiner Hand geschleudert, traf ihn an der Nase und fiel dann zu Boden. Caruu und er standen in einer Wolke bläulich schimmernden Kristallstaubs.

Der Fremde richtete sich auf, als habe er seinen Schmerz von einem Moment auf den anderen vergessen. »Wir sehen uns wieder«, sagte er mit eisiger Stimme. »Honovin vergisst nicht.«

Rhodan schoss.

Sein Strahl ging ins Leere. Der Fremde war teleportiert.

»Bäh!«, rief Buster. Er hielt noch immer die Angel in der Hand. »Ist das eklig!«

Rhodan stand taumelnd auf. Erst dann sah er, was Buster gemeint hatte: Der Fremde war teleportiert, aber sein Sprung war missglückt. Sein Körper hatte es im Großen und Ganzen vier Meter weit geschafft, einige seiner inneren Organe jedoch nur die halbe Strecke. Auf dem Boden des Farmhauses lag etwas, das Rhodan für die Leber hielt, sowie einige Darmschlaufen. Ein Meter weiter zuckte ein menschliches Herz und pumpte Blutspritzer aus den abgetrennten Arterien. Während Rhodan zusah, wurde der Rhythmus erst schneller, dann unregelmäßig. Nach einigen Sekunden stellte das Organ die Arbeit völlig ein.

Rhodan ließ die Waffe sinken, stützte sich auf eine Sessellehne und sammelte sich einige Sekunden. Buster hatte die Angel fallen gelassen, war die Treppe heruntergerannt und kniete neben Payette. Rhodans Urgroßcousine stöhnte leise. Sie hatte den Stoß und den Zusammenprall also zumindest überlebt.

Caruu drehte sich langsam zu Rhodan. Um sie herum senkte sich noch immer der bläulich glitzernde Staub. Sie sah Rhodan lange und durchdringend an. »Ich weiß, wo Dad ist«, sagte sie. Ihre Stimme war leise, wie betäubt.

Rhodan wollte sie fragen, was sie meinte, doch sein Hals war zu rau. Er brachte nur ein Husten zustande.

»Dad ist im Himmel«, sagte Caruu. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte zur Decke empor. »Er ist bei den Engeln.« Ein geisterhaftes Lächeln legte sich auf ihre Züge. »Dad ist bei den Engeln. Er kommt nie mehr zurück.«
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»Öffne die Augen!«, sagte die Stimme.

Er lächelte beschwingt. Eine sanfte Helligkeit lag auf seinen geschlossenen Lidern. Es roch nach Gras und nach frischem Sauerstoff, ganz so, als läge er unter einer großen, alten Eiche im Sommer. Oder mochte es eine Ulme sein? Schmeckte der Sauerstoff einer Ulme anders als der einer Eiche?

Wie auch immer: Er lag weder unter einer Eiche noch unter einer Ulme. Die Stimme klang, wie Stimmen in geschlossenen Zimmern klangen.

In eher kleinen Zimmern.

Obwohl er rücklings lag, fühlte sich sein Rücken kühl an. Er schien wie von einem Luftpolster getragen – das typische Empfinden, wenn man auf einer Pneumoliege ruhte.

»Öffne die Augen!«, wiederholte die Stimme. Was hatte sie ihm schon zu sagen? Niemand hatte ihm noch etwas zu sagen.

»Ich bin Reginald Bull«, sagte die Stimme. »Ich will mit dir sprechen.«

Da hatte die Stimme also einen Namen. Einen prominenten Namen. Sie sprach vor bei ihm.

Sein Lächeln vertiefte sich. Reginald Bull. Er glaubte, ihn vor sich zu sehen: ein kleiner, eher stämmiger Mann. Das etwas fleischige Gesicht. Das rote Haar, das wie ein Moos den kantigen Schädel überzog. Die fast durchsichtigen, wasserblauen Augen. Die Signatur seiner Narben in seinem Gesicht. Sein Gesicht – ihre Gesichter hatten sich den Terranern eingeprägt. Wie Ikonen im kollektiven Gedächtnis der Menschheit. Mit welchem Recht eigentlich?

»Spiros«, sagte die Stimme. Sie bemühte sich hörbar, eindringlich zu klingen. »Ich muss mit dir reden. Sieh mich an, Spiros Schimkos!«

Die Stimme kannte also seinen Namen. Sie glaubte deswegen wohl, ihm Befehle geben zu können. Was für ein Irrglaube.

Er hielt die Augen geschlossen. Er sah auch so genug. Er sah alles, was er sehen musste. Was er sehen wollte. Das große Licht. Den Vaterstern.

»Warum hast du das getan, Spiros?«, fragte die Stimme.

Warum hatte er was getan? Er hatte so vieles getan.

Als hätte die Stimme seine Gedanken wahrgenommen, fragte sie: »Warum hast du Basil Mooy getötet?«

Mooy – er hatte nicht einmal gewusst, dass Basil Mooy hieß. Was für ein pompöser Name für diese menschliche Bagatelle.

Die Stimme schwieg eine Weile. »Ich bin Residenz-Minister für Liga-Verteidigung«, sagte sie dann. »Vielleicht fragst du dich, was der Residenz-Minister für Liga-Verteidigung mit dieser Angelegenheit zu tun hat.«

Das fragte er sich durchaus nicht. Überhaupt fragte er sich nichts. Wer hatte schon Fragen?

Wieder das Schweigen, erholsam und gut nach all dem Geplärr des Ministers. Spiros Schimkos richtete alle Aufmerksamkeit auf den Vaterstern, der ihm durch die Lider, durch Wand und Mauerwerk ins Bewusstsein strahlte.

Die Stimme sagte: »Ich bin hier, weil ich sicher bin, dass du in etwas verwickelt bist, das weit über Los Angeles hinausreicht. Weit über Terra hinaus. Habe ich recht?«

Schimkos lächelte mit geschlossenen Augen.

»Es hat mit den Kristallfischern zu tun. Diese Frau – sie pendelte monatelang zwischen Terra und Ganymed. Weißt du, wo sie sich zurzeit aufhält?«

Er schwieg.

»Es hat mit dem Tau-acht zu tun. Sagt dir Tau-acht etwas?«

Er schwieg.

Die Stimme seufzte leise. »Wir werden der Sache auf den Grund gehen«, sagte sie. »Da kannst du sicher sein.«

»Manches hat keinen Grund«, sagte Schimkos leise, ohne die Augen zu öffnen. »Hat keinen, braucht keinen.«

»So?«, fragte Bull. »Wie das?«

»Manches hält sich selbst in der Schwebe«, versuchte Schimkos zu erklären.

»Wir werden sehen«, sagte Bull.

Warum er Basil Mooy getötet hatte?

Menschen wie Bull würden es nie verstehen. Selbst wenn man ihnen eine gewisse Einsicht, ein rudimentäres Verständnis nicht absprechen konnte. Reginald Bull, Perry Rhodan und die anderen Ur-Menschen der Liga – sie machten einiges, das ihren Geist überstieg, durch ihre unmenschlich lange Lebenserfahrung wett.

Einiges. Aber nicht alles.

Ganymed. Die Kristallfischer. Der Tau. Sie waren, das ließ sich nicht leugnen, der Sache auf der Spur. Ihr Instinkt warnte sie. Dass etwas anders war, anders wurde. Dass es sie betraf, auf eine ihnen ganz unbegreifliche Art.

Sie ahnten.

Aber sie wussten nichts. Was wirklich vorging, was sich tatsächlich tat, musste ihr Fassungsvermögen übersteigen. Ebenso gut hätte er versuchen können, Ameisen über die Prinzipien eines Lineartriebwerks zu belehren.

Vielleicht hätte Schimkos Bull damit trösten können, dass die Dinge längst im Fluss waren, ja, dass ihr Lauf längst unumkehrbar war. Dass sich alles bald, in allernächster Zukunft, erweisen würde, dass es selbst Menschen mit einem beschränkten Wesenshorizont wie Bull offenbar werden würde.

Doch das hätte den Residenz-Minister weniger getröstet denn besorgt.

Spiros Schimkos aber wollte, dass alles blieb, wie es war: unbeschwert, schwerelos, grundlos und leicht.

Hieß es nicht, dass Jupiter so leicht war, dass er, hätte man ihn auf einen Ozean der Erde gesetzt, schwimmen würde? Oder war das Saturn? Uranus? Wie auch immer: leicht wie Kork – so leicht fühlte er sich auch.

Leicht.

Von allem erleichtert.

»Ich bin Reginald Bull«, sagte die Stimme noch einmal. Es klang wie eine Beschwörung. Als trüge die Stimme ihm ein Schibboleth vor, ein geheimes Kennwort. »Ich will mit dir sprechen. Öffne die Augen!«

Schimkos lächelte über die Blindheit der Stimme und ihr grundsätzliches Unverständnis, und er dachte: Meine wahren Augen stehen offen, weiter, als du es dir vorstellen kannst, Reginald Bull.

Spiros Schimkos hörte, wie sich die Schritte entfernten. Eine Tür glitt auf, dann wieder zu.

Endlich Ruhe.

Er wandte sich den kommenden Dingen zu, jener Welt, deren Anfang sich ihm schon erschlossen hatte, deren Tore sich längst zu öffnen begonnen hatten.

Und hinter den Toren?

Ist alles längst in Bewegung. Und niemand hält uns mehr auf.


14.
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»Die Wunder des Kosmos sind genau das: Wunder. Sie sollten uns mit Staunen erfüllen – jeden Tag aufs Neue. In dreitausend Jahren habe ich keinen Raumfahrer gesehen, der nicht ehrfurchtsvoll schweigt, wenn er das erste Mal die Erde verlässt und sich dem Leuchten Hunderttausender Sonnen in der Schwärze des Alls gegenübersieht. Ohne diesen Sinn für das Wunderbare, ohne den Willen zum Staunen hätten wir vielleicht nie unser Sonnensystem verlassen.«

Perry Rhodan lächelte ins Publikum. Zeit für die Schlusspointe.

»Wichtig ist, diese Wunder zu betrachten, als sähe man sie das erste Mal. Sie wirken zu lassen, gelten zu lassen, sie nicht sofort mit dem zu erklären, was man schon kennt. Nur dann entfalten sie den Zauber, der ihnen und nur ihnen allein innewohnt.«

Er deutete über die Exponate hinweg. »Diese Ausstellung hat mir einen neuen Blick ermöglicht auf Dinge, die ich bereits gesehen habe. Ich habe die Mysterien ein zweites Mal aus anderen Augen geschaut. Ich hatte das einzigartige Privileg, mich ein zweites Mal wundern zu dürfen. Für euch ist es der erste Blick. Staunt, freut euch, aber vor allem: Wundert euch über die Vielfalt, die das Universum uns schenkt!«

Beifall brandete los. Rhodan lächelte, nickte freundlich und wartete, bis der Applaus ein wenig nachließ und die ersten Zuschauer aufstanden, um sich die Exponate anzusehen. Dann ging er hinter die Bühne.

Als Erstes fing ihn der Museumsdirektor ab und dankte ihm überschwänglich, dass er Zeit gefunden habe für die Wiederholung der Eröffnungsfeier, nun, da alle Spuren der Bombenexplosion beseitigt seien. Rhodan ließ den Sermon über sich ergehen, bis er sich den Leuten zuwenden konnte, deretwegen er wirklich ein zweites Mal nach Manchester geflogen war.

Buster und Payette warteten auf ihn. Rhodan freute sich – er war erst so knapp vor der Eröffnung angekommen, dass er sich nicht vorab mit ihnen hatte unterhalten können.

Seine Urgroßcousine lächelte schalkhaft. »Hallo, du Wunder des Kosmos.«

Buster war tatsächlich begeistert, ohne jede Ironie. »Ich will auch zu den Sternen!«, rief der Junge.

»Na klar!« Rhodan boxte ihm freundlich gegen die Schulter. »Ich nehme dich mal auf einen Rundflug mit.« Er sah Payettes kritischen Blick. »Sobald deine Tante es erlaubt, natürlich.«

»Gute Rede«, erklang Chief Bradys Stimme hinter seinem Rücken.

Rhodan drehte sich um. Bradys Kleidung saß nicht so schneidig wie vergangene Woche. Bei der Explosion im Sheriffbüro hatte er wohl eine Rückenverletzung davongetragen, die sie im Eifer des Gefechts nicht sofort bemerkt hatten. Er trug ein Exoskelett zur Stabilisierung, das sich nicht so unauffällig an den Körper schmiegte, wie der Hersteller einen glauben machen wollte. Von der Schnittwunde auf Bradys Stirn hingegen war schon nichts mehr zu sehen.

»Danke«, sagte Rhodan kühl. »Ich glaube tatsächlich daran. Manche Leute fragen mich, warum ich nach dreitausend Jahren immer noch ins All fliege. Dabei ist es ganz einfach: weil die Wunder nie aufhören. Man muss Ungewöhnliches nur erkennen und rechtzeitig und richtig darauf reagieren.« Die kleine Spitze konnte er sich nicht verkneifen. Wenn Brady vorige Woche nicht bis zur zweiten Explosion gewartet hätte, um Personal zur Farm zu schicken, wäre es nie zu dem Kampf gekommen. Und Caruu hätte nicht den Kristallstaub inhalieren müssen. »Du bist aber nicht hier, um über die Wunder des Kosmos zu sprechen.«

»Natürlich nicht«, sagte der Chief. »Das ist was für Leute wie dich und die Träumer da draußen. Ich will wissen, was vergangene Woche hier los war. Und vor allem, ob so etwas noch mal passiert.«

»Wenn ich das wüsste!«, murmelte Rhodan. »Wir begreifen inzwischen leidlich, was passiert ist, auch wenn ich mir manches zugegebenermaßen zusammengereimt habe. Jemand wollte uns glauben machen, dass Chayton Rhodan in Manchester ist – warum auch immer. Um das zu schaffen, hat ein Gestaltwandler Chayton kopiert und ist vor unseren Augen herumgelaufen. Und derselbe Gestaltwandler hat als Sheriff versucht, uns mit Videoaufnahmen von Chaytons Identität zu überzeugen.«

Rhodan massierte in Gedanken seine Schulter, die bei der Verfolgungsjagd im Museum lädiert worden war. »Dann hatten diese Unbekannten einfach Pech, dass der Siganese bei der Eröffnungsfeier so überzogen hat. Ich habe einen Spaziergang gemacht und bin dem falschen Chayton direkt in die Arme gelaufen, den ich sonst nur aus der Ferne gesehen hätte. Als klar wurde, dass er mir nicht entkommen würde, hat sein Komplize ihn umgebracht.«

»Warum sind sie nicht zusammen wegteleportiert?«

Rhodan zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Die Teleportergabe des Ganymedaners war augenscheinlich nicht besonders ausgeprägt. Das ist ihm später zum Verhängnis geworden. Vielleicht konnte er nur allein springen und niemanden mitnehmen. Das wäre ein Grund, den Gestaltwandler zu töten und in die Luft zu sprengen.«

»Ganymedaner?«, mischte sich Payette ins Gespräch.

»Jein«, sagte Rhodan. »Die Identifizierung hat eine Weile gedauert. Ich habe das Ergebnis erst auf dem Weg hierher erfahren. Er ist zwar auf dem Jupitermond geboren, aber er lebte schon lange auf der Erde, in der Kolonie in Los Angeles. Den Gestaltwandler hat man auch identifiziert. Er kommt ebenfalls aus L. A.«

»Aber Dad ist auf dem Jupiter verschwunden«, wandte Buster ein.

Rhodan lächelte traurig. Der Junge hatte anscheinend ein gutes Stück seiner Schüchternheit abgelegt, seit er einen mehrfachen Mörder mit einem Angelhaken außer Gefecht gesetzt hatte. Aber das änderte nichts daran, dass er seinen Dad vermisste.

»Ja, und das ist der Teil, den ich nicht verstehe«, gab Rhodan zu. »Chayton ist auf der Faktorei der Kristallfischer verschwunden, und die waren alles andere als hilfreich bei der Suche. Ich hätte gewettet, dass die Spur irgendwie zum Jupiter führt. Aber nein, alles, was wir haben, deutet in Richtung L. A. Dort ist jetzt sogar diese seltsame Droge aufgetaucht, die ...«

Er sah, wie Payette zusammenzuckte, und brach ab.

»Egal.« Er wandte sich wieder an den Chief. »Um deine Frage zu beantworten: Ich glaube nicht, dass hier noch etwas passiert. Payette und ich haben nach Chayton gesucht, und jemand hat uns einen falschen Chayton präsentiert, um uns in eine falsche Richtung zu stoßen. Das ist gründlich gescheitert, und du kannst glauben, dass ich weitersuche. Aber nicht in Manchester. Wir konzentrieren uns jetzt erst einmal auf L. A. Bully ist schon vor Ort und an der Sache dran. Aber der Jupiter ist noch lange nicht runter von der Liste der Verdächtigen.« Rhodan sah den Chief an. »Dein geliebtes Museum jedenfalls dürfte sicher sein.«

Brady schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht mehr nur fürs Museum verantwortlich. Es sieht so aus, als würde ich der Nachfolger von Traian Kwong.«

Na, dann hat sich das Ganze ja wenigstens für einen hier gelohnt, dachte Rhodan bitter. Einen kurzen, irren Moment lang überlegte er, mit Brady über seinen Strafzettel zu sprechen – immerhin hatte er dem Mann bei dem Anschlag im Sheriffbüro das Leben gerettet.

Aber Brady hätte die Strafe mit Sicherheit nicht zurückgenommen. Das verstieß gegen die Vorschriften.

 

*

 

Auf dem Flug vom Museum zu ihrem nächsten Ziel war es eine Weile still im Gleiter. Dieses Mal flog Payette. Buster saß still auf der Rückbank.

Sie waren nicht unterwegs zur Farm – obwohl das eigentlich das Ziel sein sollte, wenn Rhodan in Manchester war. Er sollte Steaks und Forellen essen, Zeit mit seiner Familie verbringen und vielleicht ein Kachu-und-Pira-Trivid mit seinem Urgroßcousin schauen.

Er sollte nicht zu einem Krankenhaus fliegen müssen, wo ein dreizehnjähriges Mädchen sich nach dem Kampf mit einem mörderischen Mutanten von einer Überdosis Drogen erholte.

Caruu schlief, als sie ihr Zimmer betraten.

»Was sagen die Ärzte?«, fragte Rhodan leise.

»Sie haben keine Ahnung«, antwortete Payette. »Das Zeug ist fast völlig unbekannt. Es ist erst vor ein paar Monaten überhaupt aufgetaucht, und noch nie vorher in Manchester. Niemand weiß, wie es genau wirkt.« Ihre Stimme zitterte. »Sie war drei Tage wach, hat wirres Zeug geredet von einer neuen Zeit und wie sich alles ändern würde. Dann ist sie einfach umgekippt.«

Rhodan legte tröstend den Arm um ihre Schulter. Payette lehnte sich an ihn. Tränen liefen über ihr Gesicht.

Auf der anderen Seite tastete Buster nach seiner Hand und drückte sie fest.

Vor ihnen lag Caruu auf ihrem Krankenhaus-Pneumobett. Sie atmete ruhig, gleichmäßig und entspannt, als könne sie jeden Moment aufwachen. Aber sie schlief seit vier Tagen. Und die Ärzte wagten keine Prognose.


Epilog

MERLIN

27. Januar 1461 NGZ

 

Chayton Rhodan erwachte. Sein Kopf schmerzte. Seine Lider waren schwer und verklebt. Er spürte Arme und Beine kaum. Als er versuchte, sich zu bewegen, gelang es nicht. Ein unüberwindlicher Widerstand hielt seine Glieder in ihrer Position fest.

Mit Mühe öffnete er die Augen. Das Licht war gedämpft, dennoch blendete es ihn schmerzhaft. Wie lange hatte er die Augen geschlossen gehalten?

Elektroden klebten an seinen Handrücken, auf seiner Brust und anscheinend auch auf seiner Stirn. Er sah einen Infusionsbeutel, dessen Schlauch in seiner Armvene endete. Was war das? Hatte man ihn künstlich ernährt?

Noch einmal versuchte er sich aufzurichten. Wieder scheiterte er. Er sah, dass man ihn mit Fesseln an der Pneumoliege fixiert hatte.

Kein Hindernis für ihn. Es würde etwas dauern, aber seine Gabe würde ihn befreien. Die Spannriemen über Armen, Beinen und Brust waren mit simplen Schnallen geschlossen. Es brauchte nur eine Schwerkraftanomalie über einem Handgelenk, sodass eine Fessel sich löste ...

Nichts. Er suchte in sich, doch da war nichts.

Die Gabe war verloren. Was war geschehen?

In ihm keimte Angst auf. Wieso nun erst? Das hätte sein erstes Gefühl sein sollen, als er gefesselt erwacht war. Er drehte den Kopf hin und her, versuchte, etwas über seine Umgebung zu erfahren. Wo war er? Was tat man hier mit ihm? Was tat man ihm an?

Er sah Labortische, technische Apparaturen, die er nicht verstand. Große Glastanks dominierten den Raum. Sie waren mit einem fast undurchsichtigen Gas gefüllt. Chayton sah Bewegungen darin. Manchmal glaubte er, hellhäutige, knochige, engelhafte Gestalten zu erkennen, wenn diese den Scheiben nahe kamen. Doch sicher war er sich nicht – zu schnell zogen sich die Körper wieder hinter den Schleier der Gasschwaden zurück.

»Ah, du bist wach«, sagte eine Frauenstimme.

Chaytons Kopf ruckte herum.

Eine Ganymedanerin stand an einem Tisch mit mehreren Geräten. Sie wirkte zerbrechlich, und doch strahlte sie Unbeugsamkeit und Entschlossenheit aus. Sie trug ein rotes, tief ausgeschnittenes Kostüm auf gebräunter Haut. Mit eisblauen Augen betrachtete sie Chayton nüchtern, als wollte sie ihn sezieren.

Chayton hatte diese Frau noch nie gesehen, aber er hatte von ihr gehört. Anatolie von Pranck, die Chefwissenschaftlerin von MERLIN. Er fragte sich, was sie von ihm wollte.

»Aufzeichnung Anatolie von Pranck, 27. Januar 1461«, sagte sie in den Raum hinein.

Chayton erschrak. Der siebenundzwanzigste Januar? Seine letzte bewusste Erinnerung ... Das war das Casino. Das Roulette. Das war am 27. Dezember gewesen, vor einem Monat! Was war in dieser Zeit geschehen?

»Der Proband ist erwacht«, fuhr von Pranck fort. »Die Entzugsexperimente werden fortgesetzt. Ich teste die Reizempfindlichkeit der Nervenbahnen nach Abschluss des Entzugsschlafs.«

Sie berührte eine Schaltfläche.

Ein mörderischer Stromschlag durchfuhr Chayton. Sein Körper schien zu brennen. Er schrie, brüllte, wand sich, bis der Schmerz irgendwann nachließ.

»Proband zeigt erhöhte Empfindlichkeit, bleibt jedoch bei Bewusstsein«, diktierte von Pranck weiter. »Ich steigere die Intensität.«

Lächelnd nahm sie die Einstellungen vor.

 

ENDE

 

 

Ein unbekannter Feind schlägt in Perry Rhodans unmittelbarem Umfeld zu. Wer steckt hinter den unheimlichen Vorfällen in Rhodans Geburtsstadt? Was ist mit Chayton Rhodan geschehen?

Perry Rhodan beschließt, diesen Fragen persönlich auf den Grund zu gehen, als sich die Lage unvermittelt zuspitzt. Ein uraltes Artefakt bricht aus dem Eispanzer des Jupitermonds Ganymed empor. Besteht ein Zusammenhang mit den Kristallfischern vom Jupiter?

Wie die Abenteuer von Perry Rhodan beim größten Planeten unseres Sonnensystems weitergehen, schildert Band 2 der JUPITER-Serie. Er wurde von Hubert Haensel und Kai Hirdt geschrieben, erscheint am 22. Juli 2016 und trägt folgenden Titel:

 

DAS ARTEFAKT VON GANYMED
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten. Eine davon sind die Miniserien, die spezielle Episoden aus der Serie erzählen.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN-Jupiter?

PERRY RHODAN-Jupiter ist eine solche Facette des großen PERRY RHODAN-Universums. In den zwölf Romanen dieser Serie erzählen die Autoren ein großes Abenteuer auf der Erde, auf dem Mond Ganymed, in der Atmosphäre des Jupiter und in einem völlig unbekannten Teil des Kosmos. Verfasst wurden die zwölf Romane von vier Autoren – sie bilden eine in sich abgeschlossene Geschichte

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.


 

Cover

Vorspann

Die Hauptpersonen des Romans

Prolog: MERLIN

1. Los Angeles

2. New York

3. Los Angeles

4. Manchester, Connecticut

5. Los Angeles

6. Manchester, Connecticut

7. Los Angeles

8. Manchester, Connecticut

9. Los Angeles

10. Manchester, Connecticut

11. Los Angeles

12. Manchester, Connecticut

13. Los Angeles

14. Manchester, Connecticut

Epilog: MERLIN

Impressum

PERRY RHODAN – die Serie

 


    [image: image]


    Arkon 1: Der Impuls

    

    Herren, Marc A.

    9783845350004

    64 Seiten

    Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.



Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.



Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.



Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...
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    Perry Rhodan Neo 101: Er kam aus dem Nichts

    

    Buchholz, Michael H.

    9783845348018

    160 Seiten

    Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.



Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.



Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...
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    Space-Thriller 1: Grüße vom Sternenbiest

    

    Feldhoff, Robert

    9783845332505

    240 Seiten

    Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.



Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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    Jupiter 2: Das Artefakt von Ganymed

    

    Haensel, Hubert

    9783845350158

    64 Seiten

    Ein uraltes Relikt erwacht – verbotene Experimente auf der Jupiterstation
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    Perry Rhodan 2850: Die Jenzeitigen Lande (Heftroman)

    

    Vandemaan, Wim

    9783845328492

    64 Seiten

    Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Um die Herrschaft der Atopen zu brechen, hat sich der Arkonide Atlan ins vermutete Herz dieser Macht begeben. Nach einer unglaublichen Reise durch Gefilde, die sich niemand vorzustellen gewagt hätte, erreicht er sein Ziel: die Ländereien von Thez. Sie sind besser bekannt als DIE JENZEITIGEN LANDE ...
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